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			Buch

			Gwenna Carrick ist neunhundert Jahre alt, Schwester des Präsidenten der Vampirnation und Exfrau von dessen Vize. Die letzten drei Jahrhunderte lebte sie isoliert und ständig in der Angst vor ihrem niederträchtigen Exmann. Doch als ihr Bruder heiratet, verlässt sie ihr Exil und fliegt nach Las Vegas. Die turbulente Stadt gefällt ihr, und sie beschließt, zu bleiben und ein neues »Leben« zu beginnen. Doch sie verbringt die meiste Zeit vor dem Computer, genauer gesagt in einem Chatroom für selbsternannte Vampirjäger. Um ihre Isolation völlig abzuwerfen, lässt sie sich auf ein Treffen mit einem der Teilnehmer des Chats ein, doch als sie am vereinbarten Treffpunkt ankommt, wartet dort lediglich ein Toter auf sie. Und kurze Zeit später werden weitere Mitglieder des Chatrooms tot aufgefunden, alle blutleer bis auf den letzten Tropfen.

			Der ermittelnde Detective in diesem Fall ist Nate Thomas, der die Möglichkeit eines Vampirangriffs weit von sich weist und stattdessen einen psychopathischen menschlichen Serienkiller im Verdacht hat. Doch mit einer Überlegung liegt er richtiger, als ihm lieb ist: Gwenna ist der Schlüssel zu den Morden, sie ist Mitglied der Chatgruppe und taucht immer genau an den Orten auf, an denen die Opfer gefunden werden.

			Nate und Gwenna arbeiten schließlich gemeinsam an dem Fall, und durch die enge Zusammenarbeit kommen sie sich gefährlich nah. Aber kann Nat mit dem umgehen, was Gwenna wirklich ist?

			Autorin

			Erin McCarthy sagt von sich selbst, dass sie eine große Schwäche hat: Bücher schreiben. Vor allem, wenn diese Humor mit Sinnlichkeit und paranormalen Elementen verbinden. Ihrer Leidenschaft für Dämonen hat sie als Jugendbuchautorin unter dem Namen Erin Lynn bereits mit der erfolgreichen »Demon«-Serie nachgegeben. Mit ihren sexy-heißen Romanen hat sie bereits die Bestsellerlisten gestürmt. Und jetzt freut sich Erin McCarthy darauf, in den »Vegas Vampires« einer Riege von richtig sexy-sinnlichen Vampiren zu zeigen, wie schön Liebe mit Biss und Humor ist. Erin McCarthy lebt mit ihrer Familie in Ohio.

			Weitere Informationen finden Sie unter: www.blanvalet.de und www.erinmccarthy.net

			Von Erin McCarthy bei Blanvalet lieferbar:

			Beim nächsten Biss wird alles anders (37380) · Ein Vampir zum Anbeißen (37434) · Ein Biss mit Folgen (37638)
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			An: Slash87@gomail.com
Von: QueenieG@aol.com
Thema: Privat

Hi, Slash,
wegen Vixens Vorschlag … wenn die Vampirjäger sich irgendwo treffen wollen, bin ich dabei. Ich würde mir gern von jemandem, der mehr Erfahrung hat als ich, beibringen lassen, wie man richtig pfählt, und ich muss Dich unbedingt kennenlernen. Treffen wir uns in Las Vegas? Das wäre genial, ich wohne nämlich da.
Küsschen, Queenie

			Gwenna Carrick klickte auf Abschicken und verkniff sich ein Lachen. Küsschen? Bäh! Sie war furchtbar schlecht darin, gleichzeitig energisch und kokett zu sein, vor allem, wenn es um E-Mails und so etwas ging. Slash hatte wahrscheinlich keine Ahnung, dass sie versuchte, sich an ihn ranzumachen, was ihr eigentlich leidtun sollte, es aber nicht tat. Wenn sie sein Vertrauen ohne dieses verdammte Süßholzraspeln gewinnen könnte, wäre sie sehr dafür, denn ihre Erfahrung mit Männern beschränkte sich auf ihren Bruder und ihren Exmann.

			Was noch weniger war, als es den Anschein hatte, da beide egoistische tausendjährige Vampire waren und außerdem noch extrem kontrollsüchtig.

			Es erklärte vielleicht auch, warum sie ihre falsche Online-Identität als QueenieG, die kein Blatt vor den Mund nahm und dazu tendierte, ein wenig herrisch zu werden, wenn sie das Gefühl hatte, übergangen zu werden, so sehr mochte. Die Anonymität im Vampirjägerforum war absolut befreiend, ebenso wie die Tatsache, dass nichts aus ihrem sehr langen Leben auf ihren Schultern lastete. Gwenna gefiel die Macht, ihr gefiel das Gefühl der Freiheit, das sie beim Abschicken einer Mail an das Forum bekam.

			Und es war tatsächlich amüsant, sich als Vampirin inmitten einer Gruppe von eifernden Jägern der Untoten zu bewegen. Es kam nicht oft vor, dass sie die Listige, die Schlaue sein konnte – und sie genoss es. So sehr, dass sie fast süchtig danach wurde.

			Ihr nagelneues Handy klingelte neben ihr auf dem Tisch. »Ja?«, meldete sie sich und sah auf dem Display – tolle Erfindung! –, dass Ethan sie anrief, der gegenwärtige Präsident der Vampirnation. Und ihr überfürsorglicher, aber liebevoller Bruder.

			»Hi, Gwen. Brittany hat heute Nacht ihr Baby bekommen. Ein gesundes Mädchen, alle zwei sind wohlauf.«

			Gwenna lächelte. Sie war erleichtert und freute sich darüber, dass die Niederkunft von Ethans Schwägerin ohne Komplikationen verlaufen war. Brittany Atelier und sie hatten sich in den vergangenen Monaten angefreundet. Sie hatten etwas gemein, waren sie doch die einzigen beiden Unreinen, die jemals von einem Vampir schwanger geworden waren.

			»Kann man sie schon besuchen? Ich würde gerne bei ihr vorbeischauen.«

			»Ich glaube, sie wäre sehr enttäuscht, wenn du das nicht tätest.«

			»Dann geh ich gleich zu ihr.« Gwenna verabschiedete sich von ihrem Bruder und richtete den Blick wieder auf den Monitor, um den Computer auszuschalten.

			Hundertsiebzehn neue Nachrichten von den Vampirjägern binnen der letzten vierundzwanzig Stunden. Viele davon waren in einer Art Geheimsprache verfasst. Hinweise auf ein Treffen. Andeutungen über einen geplanten Angriff auf Vampire.

			Irgendetwas war definitiv im Busch, und sie wollte wissen, was es war und wann es passieren würde.

			Bevor sie sich zum Krankenhaus aufmachte, schickte sie dem Moderator eine rasche E-Mail, in der sie ihn darum bat, die Forumsmitglieder daran zu erinnern, etwas sorgfältiger mit ihren Mailings umzugehen. Das resultierte immer in einer Flut von E-Mails, die das gegenwärtige Thema in den Hintergrund drängten und in Vergessenheit geraten ließen. Dann versuchte sie FoxyKyle anzumailen, die trotz ihres dämlichen Namens die unumstrittene Präsidentin des Forums war, während Slash87 so etwas wie ihren Vize abgab.

			FoxyKyle war nicht online. Aber Slash hatte ihr prompt geantwortet.

			Queenie,

			bin gerade auch in Las Vegas … wollen wir uns treffen?

			Slash war in Las Vegas? Was hatte das zu bedeuten? Sie stellte sich immer wieder die Frage, ob die Mehrzahl im Vampirjägerforum wohl nur ihre Fantasien auslebte oder ob sie wirklich alle echte Jäger waren. Beantworten konnte sie sich diese Frage nicht, ihr Instinkt sagte ihr jedoch, dass nur ein paar wirkliche Vampirjäger waren, also solche, die bereits einen Vampir erlegt hatten oder es planten, und sie war sich sicher, dass Slash und FoxyKyle in diese Rubrik fielen.

			Unbedingt. Wann und wo?

			Seine Antwort kam prompt.

			Heute Abend. Wie wär’s um zehn an der Monorail-Station Harrah’s? Beim Fahrkartenautomaten?

			Gwenna war nicht von gestern – ganz und gar nicht. Es war schon merkwürdig, sich auf einem Bahnsteig treffen zu wollen, aber sie musste bedenken, dass Slash ein Vampirjäger war oder zumindest einer werden wollte. Wahrscheinlich gefiel ihm das Ungewöhnliche, Geheimnisvolle. Sich bei Starbucks zu treffen hätte einfach nicht dasselbe Flair.

			Einverstanden. Bis dann.

			Sie würde kurz vorbeischauen und Slash treffen, ihn persönlich kennenlernen statt nur virtuell. Dann würde sie rüber ins Krankenhaus gehen und Brittany und das Baby besuchen. Gwenna fuhr ihren PC herunter und stand auf. Sie fragte sich, warum Slash sie wohl treffen wollte. Sie kannte ihre eigenen Beweggründe dafür, aber was genau waren wohl seine? Ob Slash und FoxyKyle sich vor dem Vampirjägerforum bereits gekannt hatten? Sie würde sich etwas einfallen lassen und später Nachforschungen über Foxy anstellen. Gwenna glaubte nicht, dass es allzu schwierig werden würde. Sie hatte ein Händchen für ihren Computer. Sie hatte in York, wo sie die letzten dreihundert Jahre in einem selbstauferlegten Exil verbracht hatte, nicht viel mehr tun können. Im letzten Jahrzehnt hatte das Internet sie davor bewahrt, den Verstand zu verlieren, als sie ganz allein in dem Schloss herumgegeistert war.

			Diese Zeiten waren vorbei. Sie war wieder zurück im Leben. Die Vergangenheit war tot.

			Beziehungsweise klopfte an ihre Tür. Gwenna stöhnte auf. Noch bevor sie die Klingel hörte, wusste sie, dass ihr Exmann, Roberto Donatelli, auf dem Flur vor ihrer Hotelsuite stand. Sie hatte einen sehr feinen Geruchssinn, und sie erkannte seinen Duft – eine Mischung aus teurem Aftershave und Alkohol. Und obwohl es wahrscheinlich ziemlich unlogisch war, war sie sich seiner doch immer bewusst. Er war wie Zahnschmerzen, die man einst versucht hatte zu vergessen, die einen jetzt aber nach wie vor regelmäßig zur Schmerztablette greifen ließen.

			»Verdammt.« Sie streckte ihm die Zunge heraus. Sie wusste, dass er sie nicht sehen konnte, aber sie genoss es trotzdem. Dann schnitt sie noch ein paar abscheuliche Grimassen und machte ein, zwei unanständige Gesten, während sie durch den Raum schritt. Höflich lächelnd öffnete sie ihm die Tür.

			»Hallo, Roberto. Was führt dich zu mir?« Gwenna öffnete die Tür nur einen Spaltbreit. Sie wollte, dass er den Wink verstand, wusste jedoch, dass er es nicht tun würde.

			»Hallo, mein schönes Eheweib«, sagte er charmant lächelnd und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. »Ich wollte nur wieder einmal dein hübsches Gesicht sehen.«

			Sie musste sich sehr zusammennehmen, um seinen Gebrauch des Wortes »Eheweib« nicht zu korrigieren, da sie ja vor gut dreihundert Jahren geschieden worden waren, doch er hatte sie ärgern wollen, und sie weigerte sich, ihm die Genugtuung zu verschaffen. Sie nahm seinen Kuss entgegen und meinte dann leichthin: »Schön, jetzt hast du’s gesehen, also zisch ab.«

			Sein Lächeln erstarb. Stattdessen zerfurchten tiefe Zornesfalten seine glatte Stirn. »Seit wann redest du so? Diese Stadt hat einen negativen Einfluss auf dich … seit du in Las Vegas lebst, bist du …«

			»Eigensinnig?«, fragte sie trocken. Das musste er hassen. Ihre ganze Ehe hatte darauf basiert, dass er über sie bestimmt hatte.

			»Nein. Frech. Unhöflich.«

			Sie verdrehte die Augen.

			»Siehst du? Davon rede ich. Das passt nicht zu dir, Gwenna.«

			Alle dachten, sie würden sie kennen. Sie erwarteten, dass sie sich brav hinsetzte und den Mund hielt. Und genau das hatte sie die längste Zeit ihres Lebens getan. Doch während sie sich immer darum bemühen würde, liebenswert und mitfühlend zu sein, würde sie ihrem Bekanntenkreis doch nicht länger als untoter Fußabstreifer dienen.

			»Vielleicht ist das mein neues Ich.«

			»Mag sein, aber dann ist es extrem unattraktiv.«

			Nun riss ihr aber der Geduldsfaden. »Warum zum Teufel bist du hier? Und wie hast du es überhaupt ins Casino geschafft?«

			»Ich bin Vizepräsident der Vampirnation. Wir hatten eine Kabinettssitzung im Büro deines Bruders.«

			»Du sollst aber nicht hier rauf auf diese Etage kommen.« Sie bereute ihre bockige Aussage sofort. Sie klang wie eine Sechsjährige.

			»Warum nicht?« Er beugte sich zu ihr. In seinem schiefergrauen Anzug und mit dem gepflegten Haarschnitt und den kleinen silbernen Flecken an beiden Schläfen wirkte er vornehm und elegant. »Hast du Angst vor mir, meine Liebe? Du weißt doch, dass ich nur dein Bestes will.« Er strich ihr zärtlich das Haar zurück. »Ich liebe dich.«

			Sie hasste es, wenn er das tat. Als sie noch eine Sterbliche gewesen war, hatten seine Worte und seine charismatischen Berührungen ihre Knie weich werden lassen und sie dazu gebracht, ihm ihre Jungfräulichkeit zu schenken. Jetzt gingen sie ihr nur auf die Nerven und ließen in ihr den Wunsch nach Slashs Pfählungskünsten wach werden. Es gab Augenblicke, in denen würde sie Roberto liebend gern wie einen Kebab aufspießen.

			»Na schön. Du liebst mich. Willst du mir sonst noch etwas sagen, bevor du gehst?«

			Er ließ die Hand sinken und hörte mit dem Süßholzraspeln auf. »Hast du mit meiner Tochter gesprochen? Ist das Baby schon da?«

			Immer wenn sie glaubte, sie hätte die Oberhand gewonnen, schaffte er es auf brillante Art, ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Es tat höllisch weh zu wissen, dass er eine Tochter hatte, die er in einem Augenblick egoistischer Lust in den Siebzigern hinter der Bühne eines Striplokals gezeugt hatte, während Gwenna selbst niemals mehr Mutter werden würde.

			»Es steht mir nicht zu, mit dir über Brittany oder ihr Baby zu sprechen.«

			Roberto schaute sie finster an. »Sag mir einfach, ob es ihr gut geht.«

			»Ja. Es geht ihr gut.«

			»Und am Freitag hat sie den Termin?«

			»Ja.« Das war immerhin die Wahrheit. Es gab keinen Grund zu erwähnen, dass das Baby bereits auf der Welt war.

			»Willst du mich nicht reinbitten?«, fragte er und deutete mit der Hand in ihre Suite.

			»Nein.«

			»Gwenna!« Er klang aufgebracht.

			»Was?« Sie war mindestens genauso genervt. Was zum Teufel wollte er von ihr? Er hatte ihr bereits die besten dreihundert Jahre ihres Lebens genommen, und auch wenn sie vielleicht noch ein Pfund Fleisch hätte, das sie ihm geben könnte, so war sie gerade nicht generös gestimmt. Oder masochistisch.

			»Wir waren glücklich miteinander.«

			Oh Gott, jetzt fing er auch noch damit an.

			Sie seufzte und lehnte sich an den Türrahmen. »Manchmal. Und manchmal nicht. Bitte geh jetzt einfach. Ich bin heute Abend nicht in Stimmung für diese Spielchen.«

			»Ich spiele keine Spielchen. Ich liebe dich.«

			Roberto berührte wieder ihr Gesicht, und sie zitterte, was er für den Ausdruck ihrer Leidenschaft hielt. Er beugte sich näher zu ihr, während Gwenna allen Mut zusammennahm. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sie ihn einfach machen lassen, nur weil das leichter war. Am leichtesten war es jedoch gewesen, sich selbst in York einzusperren und nie wieder mit ihm zu tun haben zu müssen. Aber sie wollte ihm nicht länger eine derartige Kontrolle über ihr Leben zugestehen.

			Robertos Reißzähne schoben sich vor, als er den Kopf neigte. Gwenna legte die Hand auf seine Lippen, um zu verhindern, dass seine Zähne sich in ihren Hals bohrten. »Wir sind geschieden, Roberto. Und ich brauche niemanden zum Ficken.«

			Sie glitt in ihre Suite zurück und schloss die Tür vor seinem schockierten und angewiderten Gesicht. Ihre Hände zitterten ein bisschen, während sie ihn voller Entsetzen ihren Namen brüllen hörte. Sie hatte das Wort noch nie in ihrem Leben benutzt. Vielleicht hatte sie es gedacht, allerdings war es ihr noch nie über die Lippen gekommen. Und jetzt hatte sie es laut und deutlich gesagt. Es war ernstlich befreiend, und sie fühlte so etwas wie eine Adrenalin-Welle durch ihren Körper rauschen.

			»Ich kann nicht fassen, dass du das gesagt hast … Gwenna Donatelli! Mach sofort die Tür auf!« Er schrie und pochte so fest an die Tür, dass das Holz erbebte.

			»Ich heiße Gwenna Carrick, verdammt noch mal!«, schrie sie zurück.

			Sie schrie nicht. Niemals. Und die absolute Stille auf der anderen Seite der Tür bestätigte ihr, dass sie Roberto zum ersten Mal in fast tausend Jahren so sehr schockiert hatte, dass es ihm die Sprache verschlug.

			Sollte die Vergangenheit doch vergangen bleiben. Sie war bereit für ein neues Jahrtausend.

			Nate Thomas konzentrierte sich auf die Frau vor ihm und versuchte sämtliche Blondinenwitze aus seinem Gehirn zu verbannen und gleichzeitig die Leute von der Spurensicherung zu ignorieren, die um die Leiche herumwuselten. Entweder litt er unter Schlafentzug oder diese Frau war nicht ganz helle, denn sie unterhielten sich bereits zehn Minuten, und er hatte noch immer nicht kapiert, wie zum Teufel sie es geschafft hatte, hinter einem Fahrscheinautomaten auf einer Monorail-Station über ein Mordopfer zu stolpern.

			»Sie sind also vom Casino hierhergekommen? Vom Ava?«, fragte er betont deutlich.

			»Ja.«

			»Warum? Wohin wollten Sie?«

			»Hierher.« Sie deutete auf den Boden, während sie ihre dünnen Ärmchen um sich schlang.

			»Zum Harrah’s?«

			Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein, hierher. Hier an diese Stelle.«

			»Hierher? Zur Haltestelle? Das war Ihr Ziel?« Er glaubte nicht, dass viele Frauen Spaß daran hätten, an einem Donnerstagabend auf einer Monorail-Station am Strip herumzuhängen, doch was wusste er schon über das andere Geschlecht? So gut wie nichts.

			Ein rascher Blick vom Scheitel bis zur Sohle verriet ihm, dass die Frau vor ihm ungefähr eins sechzig groß war, knapp fünfzig Kilo wog, einen hellen Teint hatte, blaue Augen, zarte Gesichtszüge und kurze, grellrot lackierte Fingernägel. Sie trug eine viel weitere Jeans, als derzeit in Mode war, ein eng anliegendes rotes T-Shirt und braune Ledersandalen. Keine Ohrringe und abgesehen von diesem glänzenden Lippenzeugs auch kein Make-up. Keine Armbanduhr. Einen riesigen Goldring an ihrer rechten Hand, der für ihre zarten Finger viel zu groß war. Sie war keine Nutte, das konnte er mit Gewissheit sagen, aber darüber hinaus wurde er nicht schlau aus ihr.

			Ihr Blick war nervös und schoss hin und her. Sie konnte ihm kaum in die Augen schauen. »Ja. Ich hatte vor, hier jemanden zu treffen.«

			Das war ein Fortschritt. »Wen?«

			»Äh. Einen Mann.«

			Oder auch nicht. Nate war wirklich müde. Er war seit gut zweiundsiebzig Stunden wach und hatte schreckliche Kopfschmerzen. Er hätte den Anruf gar nicht annehmen sollen, aber er hatte am meisten Erfahrung, und einige Kollegen hatten wegen der Frühjahrsferien Urlaub genommen. Doch sein Gehirn war vernebelt, seine Geduld mäßig, und seine Zeugin war entweder absichtlich unkooperativ oder keine große Leuchte.

			»Was für einen Mann? Einen Freund? Ihren Geliebten?«

			»Also, er ist nicht wirklich ein Freund. Und mit Sicherheit kein Geliebter. Eher ein Bekannter.«

			»Wie heißt er?«

			»Ich kenne seinen wirklichen Namen nicht.«

			Nate starrte sie an. War sie drogenabhängig? Traf sie sich hier mit ihrem Dealer? Das würde die Tatsache erklären, warum sie so aussah, als könnte ein starker Wind sie umblasen, auch ihren durchscheinenden Teint, ganz zu schweigen von ihrem permanent ausweichenden Verhalten. »Hören Sie, wenn Sie hier einen Deal machen wollten, irgendwas kaufen wollten, dann interessiert mich das nicht, okay? Mir geht es mehr darum, wer das da getan hat.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich, wo der Fotograf gerade Aufnahmen von dem Opfer machte, einem weißen Mann zwischen zwanzig und dreißig, der vollständig ausgeblutet war. »Es interessiert mich nicht, von wem Sie Ihren Stoff beziehen. Ich will nur erfahren, was Sie wissen, was Sie gehört oder gesehen haben, die ganze Wahrheit, verstehen Sie?«

			Zum ersten Mal, seit er bei seinem Eintreffen am Tatort zu ihr geschickt worden war, legte sie ihr nervöses Verhalten ab. »Ich bin nicht hier, um Drogen zu kaufen!«

			Sie klang ehrlich entrüstet. Zutiefst getroffen.

			»Warum sind Sie dann hier? Ist Ihr Liebhaber verheiratet?« Vielleicht hatte sie eine Affäre oder stand auf anonymen Sex. Sie sah nicht so aus, aber Nate hatte gelernt, dass sie das selten taten.

			»Oh, das weiß ich nicht. Meinen Sie, er ist es?« Das schien sie zu verwirren.

			Nate unterdrückte ein Seufzen. »Ich weiß es nicht. Erzählen Sie mir doch einfach, woher Sie ihn kennen und warum Sie ihn hier treffen wollten, und vielleicht können wir dann herausfinden, ob das irgendetwas mit dem armen Kerl zu tun hat, der wie Schmutzwäsche zusammengeknüllt hinter dem Fahrkartenautomaten steckt. Ich weiß ja nicht, wie Sie das sehen, aber ich will hier einen Killer fassen.«

			Sie zuckte zusammen und rieb sich geistesabwesend die Oberarme. »Das war ziemlich scheußlich, stimmt’s? Armer Hund. Wissen Sie, wer es ist?«

			Sie hatte offensichtlich Konzentrationsprobleme, und das fing an, ihm gewaltig auf die Nerven zu gehen. »Wen wollten Sie hier treffen?« Nate warf einen Blick auf seinen Notizblock. Laut dem Polizisten, der als Erster am Tatort angekommen war, hieß sie Gwenna. Gwenna Carrick. »Hören Sie, Gwenna. Erzählen Sie mir einfach alles über den Mann, mit dem Sie sich hier treffen wollten.«

			»Ich kenne ihn nur unter seinem Nickname. Slash87.«

			»Unter seinem Nickname? Im Internet?«

			»Ja.« Ihre Wangen röteten sich ein wenig.

			»Sie waren mit einem Mann verabredet, den Sie online kennengelernt haben?«

			Sie nickte.

			Herrgott im Himmel! Warum glaubte eigentlich alle Welt, es wäre eine gute Idee, sich online an völlig Fremde ranzumachen und sie dann an unsicheren Orten zu treffen, ohne dass man auch nur das kleinste bisschen über sie wusste, außer dass sie bescheuerte Smileys in ihren E-Mails benutzten. Oh ja. Nate riss offiziell der Geduldsfaden.

			»Okay. Sie kennen also seinen echten Namen nicht?«

			»Nein.«

			»Haben Sie ihn schon einmal persönlich getroffen?«

			»Nein.«

			»Wo haben Sie ihn online getroffen?«

			»In einem Forum. Wir waren für zehn Uhr verabredet.«

			»Wessen Vorschlag war das?«

			»Also, sich persönlich kennenzulernen, meiner. Sich hier zu treffen, seiner.«

			Was für ein Typ schlug vor, sich auf einem Monorail-Bahnsteig zu treffen, wenn es in Gehweite rundherum neuntausend Bars, Restaurants und Casinos gab? Einer, der nichts Gutes im Schilde führte, so einer. Die Blondine war definitiv so dumm, wie es dem Stereotyp entsprach, dass sie sich auf etwas derart Gefährliches eingelassen hatte. »Und Sie haben ihn nicht gesehen, als Sie aus dem Zug stiegen?«

			»Ich glaube nicht. Aber woher soll ich das auch wissen? Ich weiß ja nicht, wie er aussieht.«

			Nate stieß den Seufzer aus, den er schon so lange zurückhielt. »Ich meine, haben Sie ihn kontaktiert?«

			»Oh … nein.«

			»Woher wissen Sie dann, dass Slash87 nicht der Kerl ist, der da drüben für sein letztes Foto posiert?« Nate deutete mit dem Daumen in Richtung Absperrband und dem Blitzlicht der Kamera über der Leiche.

			Sie erbleichte. »Oh Gott, ich weiß nicht. Daran habe ich nie gedacht. Glauben Sie, das ist Slash? Wie schrecklich.«

			Nate musterte sie. Ihr Entsetzen sah echt aus. Aber irgendwas an dieser Frau passte für ihn nicht zusammen. »Waren Sie für den Abend verabredet? Was hatten Sie geplant? Was hatten Sie vor, nachdem Sie sich hier getroffen hätten?«

			»Wir hatten nichts geplant. Er hatte nur erwähnt, dass er in der Stadt wäre, und ich hatte vorgeschlagen, dass wir uns treffen und quatschen. Ich hatte wohl angenommen, wir würden uns irgendwo einen Kaffee holen oder so was.«

			Menschen waren verdammt anstrengend. Nate starrte sie an, hoffte, sie würde den Ernst dessen begreifen, was sie getan hatte. »Tun Sie mir einen Gefallen, ja? Seien Sie nicht mehr dazu bereit, sich allein mit fremden Männern, über die Sie rein gar nichts wissen, auf einer dunklen Monorail-Station zu treffen. Einverstanden? Es ist eine schlechte Idee, ganz egal, wie man es betrachtet.«

			»Ich hatte nicht gedacht …« Sie runzelte die Stirn. »Ich meine, ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.«

			»Das sehe ich.« Nate verdrehte die Augen. »Und wenn Sie jetzt ein paar Minuten früher hier gewesen wären? Das könnten Sie sein, da hinter dem Fahrscheinautomaten.«

			Sie reckte das Kinn und gab ihm zu verstehen, dass er sie beleidigt hatte. »Das glaube ich nicht.«

			»Schon gut, meinetwegen können Sie sich das einreden. Sie haben verdammt viel Glück gehabt, Gwenna Carrick, dass Sie nicht auf dem Weg ins Leichenschauhaus sind, sondern jetzt hier stehen und mir gegenüber die Nase rümpfen können.« Es machte ihn wütend, dass sie so uneinsichtig und dumm war. Sie sah ungefähr so stark aus wie seine Großmutter, ein leichtes Opfer, und doch war sie hinsichtlich ihrer eigenen Sicherheit dermaßen unbekümmert. Hatte sie nicht kapiert, dass man nur einmal lebte? Dass es sofort vorbei sein konnte und dass ein einziger kleiner Fehler das Ende bedeuten konnte?

			Egoistisch war es, wenn Leute durch die Gegend liefen und sich für unverwundbar hielten und grundlos Risiken eingingen.

			»Es geht mir gut.«

			Er schnaubte. »Und was ist das nun für ein Forum? Wer war zuerst Mitglied? Sie oder Slash?«

			»Slash. Und wir beschäftigen uns mit Übernatürlichem.«

			»Was zum Teufel soll das heißen? Glauben Sie an Geister und so einen Mist?«

			»Nicht ganz. Eher an …« Sie wich seinem Blick aus. »Vampire.«

			»Wie bitte?« Er hatte sie verstanden, hoffte jedoch, dass er sich verhört hatte.

			»Die Mitglieder unseres Forums glauben an die Existenz von Vampiren. Und … äh … sehen sich selbst als Vampirjäger.«

			»Nett. Dann tun Slash und Sie also so, als wären Sie Vampirjäger? Haben Sie sich hier verabredet, um jemanden zu pfählen?« Slash hatte wohl eher gehofft, Gwenna mit seinem persönlichen Pfahl aufzuspießen. Ein Typ, der seine ganze Zeit online verbrachte und so tat, als ob er Buffys männliches Pendant wäre, hatte in dieser Hinsicht wahrscheinlich nicht viel am Laufen.

			»Wir haben uns verabredet, weil die Vampirjäger sich hier in Las Vegas treffen wollen. Ich hatte vor, Slash bei der Organisation zu helfen.«

			»Oh, so etwas wie ein Vampirjägerkongress? Klingt toll. Dann sind Sie also im Vorbereitungskomitee?«

			»Sie sollten sich nicht über mich lustig machen.« Sie rieb sich die Oberarme und schaute über seine Schulter. »Und wenn das da hinten Slash sein sollte, dann wäre es höchst gefühllos von Ihnen, sich derart über ein harmloses Hobby zu mokieren.«

			»Sie haben recht. Es tut mir leid.« Auch wenn es sich für ihn noch immer ernstlich merkwürdig anhörte, dann musste er sich besinnen, dass sie nicht im selben Maß wie er der Gewalt ausgesetzt war. Er konnte das Geschehen einordnen, sich von dem Opfer distanzieren, aber für sie war das anders. Wahrscheinlich hatte sie mit dem Mann gechattet, hatte sich zu ihm hingezogen gefühlt. »Wir werden so schnell wie möglich seine Identität feststellen und halten Sie auf dem Laufenden. Sie müssen mir alles sagen, was Sie über dieses Internet-Forum wissen.«

			Gwenna zog eine Grimasse und biss die Zähne zusammen. »In Ordnung.«

			Das Handy in seiner Tasche klingelte. Nate warf einen Blick auf das Display und fluchte. Das Krankenhaus.

			»Entschuldigen Sie, aber ich muss da ran.« Er wandte sich ab.

			»Kann ich nach Hause?«, fragte sie voller Hoffnung.

			»Ja. Allerdings brauche ich Sie morgen früh auf dem Revier, um noch ein paar Fragen zu klären.«

			Als Nate den Anruf entgegennahm, erhaschte er noch einen letzten Blick auf Gwenna Carrick. Sie schnitt eine Grimasse. Sie hatte die Oberlippe hochgezogen, verdrehte die Augen und streckte die Zunge raus und zeigte so, was sie davon hielt, am nächsten Tag aufs Revier zu müssen.

			Es war irgendwie lustig zu sehen, wie eine so attraktive Frau derart kindisch reagierte, und normalerweise hätte Nate gelacht. Nur erzählte ihm die Stimme am anderen Ende der Leitung gerade das, was er am allerwenigsten hören wollte. Und er nahm an, dass es sehr lange dauern würde, bis er je wieder lachen würde.
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			Gwenna hätte den Besuch im Krankenhaus absagen sollen.

			Die Leiche zu finden war verstörend gewesen und surreal, und sie hatte das Gefühl, als hätte sie den Geruch des Todes noch immer in der Nase. Kein guter Zeitpunkt, um auf der Wöchnerinnenstation aufzukreuzen.

			Aber ein Teil von ihr hatte gedacht, dass es sie beruhigen und ihre strapazierten Nerven besänftigen würde, wenn sie etwas derart Normales und Erfreuliches wie Brittany und ihr Baby sehen würde. Und doch war Gwenna nicht auf die gemischten Gefühle gefasst gewesen, die sie ergriffen, während sie Brittany mit ihrem Baby beobachtete. Neunhundert Jahre hatten den Schmerz über den Verlust ihrer Tochter gelindert, allerdings würde er nie ganz vergehen. Dieser Verlust, die Verzweiflung, war jetzt ein Teil von Gwenna, eine schwärende Wunde in ihrem Herzen, die niemals heilen würde, und Brittanys Glück ließ ihren Schmerz neu erwachen. Doch zur selben Zeit war sie erfüllt von Freude für ihre Freundin.

			»Sie ist wunderschön. Meinen Glückwunsch euch beiden, Brittany und Corbin.« Gwenna lächelte das Paar an, versuchte, normal zu sein, sich normal zu verhalten, sich irgendeinen Weg durch ihre widerstreitenden Gefühle zu bahnen. Sie fand es süß, dass Brittanys Ehemann Corbin Atelier, ein französischer Vampir, der wieder sterblich geworden war, auf dem Krankenbett saß, während Brittany das Baby hielt, und seine Hand besitzergreifend auf seiner Frau und seiner Tochter ruhte.

			»Danke, Gwenna. Sie ist das schönste Baby, das jemals geboren wurde. Dessen bin ich mir sicher«, sagte Corbin und bewies damit seine französische Bescheidenheit.

			Brittany lachte. Sie strahlte vor Glück und Stolz trotz der dunklen Ringe unter ihren Augen. »Alle Babys sind schön.«

			»Nicht so schön«, beharrte Corbin. »Ava ist umwerfend.«

			»Möchtest du sie halten, Gwenna?«, fragte Brittany und streckte ihr die Arme mit dem Baby entgegen.

			Gwenna spürte, wie sie in Panik geriet. Es war Jahre, ja, Jahrhunderte her, dass sie einen Säugling in den Armen gehalten hatte. Aber es wäre unhöflich abzulehnen, und bestimmt könnte sie hier in Las Vegas, weit weg von England, ein Baby in den Armen halten, ohne einen lächerlichen Nervenzusammenbruch zu riskieren. Und vielleicht würde Avas Berührung diese merkwürdige Vorahnung auslöschen, die sie befallen hatte, seit sie auf dem Bahnsteig instinktiv gewusst hatte, dass irgendwo in der Nähe eine Leiche versteckt war.

			»Gerne.« Sie wischte sich die Handflächen an ihrer Jeans ab und zwang sich zu lächeln, als sie einen Schritt vortrat, um das Baby in Empfang zu nehmen. Sie waren alle nervös – Corbin hielt die Hände unter seine Tochter, damit er sie auffangen konnte, falls die Übergabe missglückte, Gwenna spürte, wie ihre bereits kühle Haut vor Aufregung ganz klamm wurde, und Brittany zupfte am Deckchen des Babys herum.

			Doch die Übergabe klappte problemlos, und Gwenna hielt das winzige Geschöpf im Arm. Der leichte, frische Geruch nach gerade gewaschener Haut und Muttermilch stieg Gwenna in die Nase. Ihre Vampirsinne machten ihr nur allzu deutlich, wie klein und menschlich und lebendig Ava war.

			Sie wog fast nichts, jedenfalls gemessen an der Kraft in Gwennas neunhundert Jahre alten unsterblichen Armen. Und doch fühlte sich Gwenna so verwundbar wie noch nie, während sie in dieses kleine Gesichtchen hinabschaute, wo sich Avas Augen flatternd öffneten und schlossen und ihre Wangen rosig glänzten. Das hier war Verantwortung. Das hier war der Kern wahrer, reiner Liebe und die Quelle ewiger, entsetzlicher Qual.

			»Dein Vater hat recht«, flüsterte sie Ava zu und hielt sie enger an ihre Brust gedrückt. »Du bist umwerfend.«

			Ava fing an zu wimmern. Ein leises Jammern drang über ihre Lippen.

			»Was ist denn los, Süße?« Gwenna wiegte sie und gab beruhigende Laute von sich, aber aus Avas leichter Verärgerung wurde rasch ein heftiges Weinen. Sie hatte eindeutig Hunger, denn ihr kleiner Mund wanderte auf der Suche nach einer Nahrungsquelle schnell über Gwennas enges T-Shirt. Sie würde bei ihr nicht fündig werden.

			»Warum weint sie?«, fragte Alexis vom anderen Ende des Zimmers, wo sie sich mit Ethan unterhalten hatte.

			»Sie hat Hunger.« Gwenna spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie erinnerte sich nämlich plötzlich an das Gefühl, das das suchende Baby bei ihr ausgelöst hatte. Sie hätte schwören können, dass sie gespürt hatte, wie ihre eigene Milch kribbelnd in ihre Brüste schoss, so wie sie es getan hatte, als ihre eigene Tochter ein Säugling gewesen war.

			Verstört versuchte sie Ava an Brittany zurückzugeben, aber die frischgebackene Mutter war damit beschäftigt, ihr Krankenhaushemd aufzuknöpfen – sehr zu Corbins Entsetzen.

			»Was machst du da?«, wollte er wissen und griff nach dem Hemd, bevor es auseinanderfallen und Brittanys Brust entblößen konnte.

			Seine Frau zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe vor, unsere Tochter zu stillen.«

			Gwenna wiegte Ava, deren Gesichtchen puterrot wurde. Corbins Vorstellung von Schicklichkeit, die dem achtzehnten Jahrhundert entsprang, verärgerte sie. Zu Zeiten von Gwennas Jugend als Sterbliche war das Überleben wichtiger gewesen als gute Manieren.

			»Nicht wenn eine Menge Leute im Zimmer sind. Das glaube ich nicht.«

			Brittany verdrehte die Augen. »Hier ist doch allen egal, ob sie meine Brüste sehen oder nicht, Corbin. Das Stillen ist eine natürliche, asexuelle Handlung – und wir sind doch alle eine Familie.« Sie riss ihm das Hemd aus der Hand und entblößte ihre linke Brustwarze.

			Offensichtlich waren nicht alle ihrer Meinung, denn Ethan erbleichte merklich. »Oh, also, warte einen Moment, Brit. Gütiger Himmel. Wir gehen. Kein Grund für euch zwei, euch zu streiten.« Er senkte den Blick zu Boden. »Wir sind draußen im Flur, falls du uns brauchst … nicht dass du uns brauchen würdest, bei dem, was du jetzt tun willst, aber du weißt schon, also wenn du uns brauchst …«

			Er rannte zur Tür hinaus. Alexis wandte sich an Gwenna und verdrehte die Augen. »Okay, das war erbärmlich. Der Mann herrscht über die ganze Vampirnation, doch der Gedanke an eine stillende Mutter lässt ihn die Nerven verlieren. Männer! Ich werde sie nie verstehen.«

			»Ich auch nicht. Aber ich will es eigentlich auch nicht.«

			Alexis lachte.

			Im Grunde genommen stimmte es nicht. Gwenna kannte diese Männer nur allzu gut. Sie waren herrschsüchtig, stur, egoistisch, unfähig, ihre Gefühle zu zeigen, und machthungrig.

			Wie auf Kommando klingelte ihr Handy. Da so gut wie jeder, mit dem sie kommunizierte, in diesem Zimmer war – oder sich auf dem Flur davor versteckte –, hatte Gwenna den leisen Verdacht zu wissen, wer es war. Vor allem, da Roberto sie mindestens sechzehnmal angerufen hatte, seit sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.

			Behutsam reichte sie Ava an Corbin und lächelte Brittany zu. »Nochmals herzlichen Glückwunsch. Ich geh jetzt besser. Wir können uns bald mal unterhalten.«

			»Danke, dass du gekommen bist, Gwenna. Das war lieb von dir.« Brittany schaute sie wissend an.

			Brittany war darüber im Bilde, wie sehr Gwenna sich um ihre Tochter gesorgt hatte. Sie konnte ihre Angst nachvollziehen, denn jetzt machte sie sie selbst durch. Sie beide hatten Töchter geboren, in deren Adern mehr Vampir- als Menschenblut floss, und gegen die Angst einer Mutter war nichts zu machen. Gwenna hoffte von ganzem Herzen, dass Ava ein besseres Schicksal hätte als Isabel damals.

			Unerwartet traten ihr Tränen in die Augen. Das Weinen des Säuglings und das schrille Klingeln ihres Handys rissen an ihren ohnehin strapazierten Nerven, sodass Gwenna nur rasch Brittanys Hand drückte und Alexis aus dem Krankenzimmer folgte.

			Ihr Bruder empfing sie mit ernster Miene. »Was ist los? Wer ruft dich an?«

			»Weiß ich nicht«, schnauzte sie ihn an. »Ich kann zwar Gedanken lesen, aber ich bin verdammt noch mal nicht allwissend.«

			Ethan hob die Hand. »Kein Grund, so in Rage zu geraten. Ich habe nur gefragt.«

			»Geht es dich etwas an?«, gab sie schnippisch zurück. Sie wusste, dass sie sich anhörte, als stehe sie mit dem Rücken zur Wand. Allerdings war sie den Tränen nahe, und sie verabscheute dieses Gefühl. Es bedeutete, dass sie überhaupt keinen Fortschritt gemacht hatte, dass sie noch immer verletzlich und gefühlsbetont war. Und wie es schien, sollte sie dafür bezahlen, dass sie ihrem Ex die kalte Schulter gezeigt hatte. Roberto würde sie gnadenlos drangsalieren, was eine seiner weiteren charmanten Taktiken war.

			Es war jedoch das Schlimmste, was sie hätte sagen können, denn Ethan hatte sie schon in Ruhe lassen wollen, bis sie anfing zu sprechen. Doch er war von Natur aus misstrauisch, und ihre Worte ließen ihn die Augen zusammenkneifen. »Was soll das heißen? Gib mir dein Handy.« Er streckte die Hand aus.

			»Nein.« Gwenna drückte ihre Handtasche enger an die Brust.

			»Wer will dich sprechen, Gwenna?«

			Ihre Schwägerin gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Lass sie in Ruhe, Ethan. Gwenna hat recht: Es geht dich gar nichts an.«

			Als Gwenna zu Ethans Hochzeit nach Las Vegas gereist war, war sie überrascht über die Brautwahl ihres Bruders gewesen, da Alexis von ihrer Einstellung her eine sehr moderne Frau war. Aber je besser Gwenna ihre Schwägerin kennenlernte, umso mehr mochte sie sie und umso mehr erkannte sie, dass sie auf eine Art und Weise stark war, wie es auch die Frauen in Gwennas Jugend als Sterbliche im elften Jahrhundert gewesen waren. Alexis tat, was sie tun musste, und erledigte eine Sache, ohne dabei die Hilfe eines Mannes zu brauchen oder zu erwarten. Und Gwenna vermutete, dass Ethan genau das an ihr so anziehend fand.

			»Und ob es mich etwas angeht.« Seine blauen Augen durchbohrten sie und musterten sie anklagend. »Du sprichst wieder mit Donatelli, stimmt’s?«

			Ihr Bruder wusste einfach, wie er sie dazu brachte, sich wie ein ungezogenes kleines Kind zu fühlen.

			Doch sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen. »Und wenn schon!« Sie tat es nicht, nicht so, wie er es dachte, aber selbst wenn sie es täte, dann hätte Ethan kein Recht, sie deswegen zu kritisieren.

			Ethan gefiel ihre ausweichende Antwort nicht. Er sah darin eine Bestätigung und explodierte. »Herr im Himmel, Gwenna! Du hast in den letzten dreihundert Jahren rein gar nichts dazugelernt, hm?«

			Das tat weh. Aber noch mehr machte es sie wütend. Sie hatte mehr gelernt, als Ethan jemals wissen würde. Sie hatte ihre Lektion auf die harte Tour gelernt, immer wieder, und hatte auch danach immer wieder bittere Pillen schlucken müssen. »Fahr zur Hölle, Ethan.«

			Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging ein paar Schritte.

			Er riss sie am Arm zurück. »Gwenna … warte. Du weißt doch, dass ich mir nur Sorgen um dich mache.«

			»Trau mir einfach ein bisschen Verstand zu, ja? Ich bin kein aufmüpfiger Teenager, der den Dorfcasanova an seine Wäsche lässt.«

			»Aber genau das hast du gemacht! Zwei Mal! Was meinst du, warum ich mich um dich sorge?«

			Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte Gwenna ihren Bruder k. o. schlagen.

			Alexis gab einen schockierten Laut von sich. »Äh … Ethan … das war nicht gerade nett von dir, Babe.«

			Gwenna schwor sich, Reife zu zeigen. »Meine Beziehung zu Roberto geht dich überhaupt nichts an. Hat sie noch nie. Und ich würde es begrüßen, wenn du meine Entscheidungen respektiertest.« Gwenna drückte den Rücken durch und atmete tief ein. Sie hielt ihre Wut in Schach. »Ich weiß, was ich tue.«

			Ethan schnaubte. »Ganz bestimmt nicht, wenn du mit Donatelli wieder ins Bett gehst.«

			So viel über Reife. Sie ballte die Fäuste und schnaubte fassungslos: »Verpiss dich.«

			Ihrem Bruder blieb der Mund offen stehen. »Gwenna!« Er drehte sich zu seiner Frau um. »Hast du gehört, was meine Schwester gerade zu mir gesagt hat?«

			»Ja, und du hast es echt verdient«, meinte Alexis. »Ich hätte es schon vor ein paar Jahrhunderten zu dir gesagt, aber Gwenna ist einfach viel netter als ich.«

			Gwenna fühlte sich jedoch gerade gar nicht nett. Es war ziemlich leicht gewesen, diese unhöfliche Bemerkung gegenüber ihrem Bruder zu machen. Sie ignorierte Ethans Protest, befreite mit einem Ruck ihren Arm aus seinem Griff und ging zum Aufzug.

			Offenbar hatte Ethan beschlossen, sie wäre es nicht wert, dass er hinter ihr her rannte, allerdings rief er ihr nach: »Es wird dir bloß wieder leidtun, dass du dich wieder auf Donatelli eingelassen hast. Du weißt, dass ich recht habe.«

			Gwenna verdrehte die Augen. Ungeduldig tippte sie mit dem Fuß auf und wartete auf den Aufzug. Nur um Ethan zu ärgern, zog sie ihr Handy aus der Handtasche und überprüfte ihre Anrufliste. Robertos Nummer. Was sonst? Sie hatte die Regeln verändert, und es gefiel ihm nicht. Trotz dem, was sie Ethan hatte glauben lassen, hatte sie nicht vor, auch nur einen Anruf von Roberto entgegenzunehmen, und lieber würde sie nach einem fehlgeschlagenen Enthauptungsversuch in der brennenden Wüstensonne verhungern, als je wieder Sex mit ihrem Ex zu haben.

			Sie wusste, wo sein Penis in den dreihundert Jahren seit ihrer Scheidung gewesen war. Überall. Ein paar Dutzend Mal um den Block. Und er hatte in jedem Striplokal und in jedem Puff unterwegs haltgemacht.

			Wenn sie je wieder Sex haben würde, was stark zu bezweifeln war, dann gewiss nicht mit Roberto.

			Die Fahrstuhltüren öffneten sich.

			Gwenna stieg ein.

			Ihr Blick landete auf einem auf lässige Art gut aussehenden Mann, der sich an die rückwärtige Aufzugwand lehnte. Seine Augen waren rot und seine Miene verzweifelt. Toll. Gerade hatte sie für zwei Minuten fast vergessen, dass sie statt Slash zu treffen ein Mordopfer gefunden hatte, da tauchte der Cop, der sie offensichtlich für eine Idiotin hielt, wie aus dem Nichts auf, um sie daran zu erinnern. »Detective Thomas?«

			Das Handy in ihrer Hand klingelte erneut.

			Verdammt. Schon wieder Roberto.

			»Gwenna Carrick.« Detective Thomas seufzte verzweifelt. Seine Stimme klang wütend und rau.

			Am Tatort hatte er keine Geduld mit ihr gehabt, dessen war sie sich bewusst gewesen, aber jetzt war sein Tonfall anders, härter. Gwenna bemerkte Tränen in seinen Augen und dass er vor Kummer seine Schultern angespannt hatte. Er schien unter Schock zu stehen.

			»Geht es Ihnen gut?«, fragte sie. Ihr Handy klingelte unaufhörlich. Es war laut und lästig in dem ansonsten stillen Aufzug.

			Trotz der Tatsache, dass er so aussah, als würde er jeden Moment zusammenbrechen, zuckte er bloß die Achseln. »Es ging mir schon besser. Und Ihnen? Haben Sie noch mehr Tote gefunden, seit wir uns zuletzt gesehen haben?«

			Gwenna runzelte die Stirn. Er wollte ihr Mitgefühl also nicht. Er stand offensichtlich emotional auf der Kippe, und vielleicht war es ihm peinlich. Instinktiv unterdrückte sie den mütterlichen Drang, ihn zu berühren.

			Wenn er sie jetzt schnippisch haben wollte, dann konnte sie auch das. »Nein, keine Toten mehr. Dabei habe ich mir Mühe gegeben.«
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			Nate Thomas stieß ein raues Lachen aus und wischte sich mit der Hand über den Mund. Oh Gott! Als wäre sein Tag nicht schon schlimm genug. Jetzt hatte ihn die Blondine vom Bahnhof auch noch fast beim Weinen erwischt.

			Aber wenigstens hatte sie sein Unbehagen bemerkt und ging nicht weiter drauf ein. Es klang nicht so, als ob sie ihn fragen wollte, warum er hier im Aufzug fast heulte.

			»Warum sind Sie nicht rangegangen?« Ihm fiel auf, dass sie ihr Handy so fest umklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.

			Es beruhigte ihn, sie zu beobachten, ihr Verhalten zu erforschen, Überlegungen anzustellen, was sie hier im Krankenhaus zu suchen und mit dem Opfer auf dem Bahnhof zu tun hatte. Irgendwas an ihr stimmte nicht, doch er kam nicht drauf, was es war. Sein Bestreben, es herauszufinden, ließ ihn vielleicht vergessen, weshalb er selbst hier im Krankenhaus war.

			Sie senkte den Blick auf ihr Handy und schüttelte den Kopf. »Jemand, mit dem ich nicht sprechen möchte.«

			Jemand, auf den sie wütend war, wenn er die roten Flecken auf ihren Wangen richtig deutete. Auch ihr langes, welliges Haar war zerzaust, als hätte sie es sich irritiert gerauft.

			»Wer? Ihre Mutter?« Das war üblicherweise die Person, die ihn am meisten nervte.

			Sie schüttelte leicht den Kopf. »Schön wär’s.« Sie zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, dann fügte sie hinzu: »Mein Exmann.«

			»Ah.« Das erklärte ihre Verteidigungshaltung – durchgedrückter Rücken, hochgerecktes Kinn, zurückgezogene Schultern.

			Die Tür öffnete sich im Erdgeschoss, aber sie stieg nicht aus. »Wir sind da.« Er deutete in die Lobby. Ihre Art, ihn anzusehen, gefiel ihm gar nicht.

			Als ob sie ihn nicht länger als einschüchternd empfinden würde, als eine Autoritätsperson, sondern als ob sie ihn bemitleiden würde.

			»Es tut mir leid«, sagte sie. »Was auch immer es ist, es tut mir leid.«

			Er gab nicht vor, sie nicht zu verstehen. Dafür war er zu verletzt, stand viel zu sehr auf der Kippe. »Ja. Mir auch.«

			Sie zögerte wieder, doch dann verließ sie den Aufzug und wandte ihm den Rücken zu. In ihrer Hand klingelte wieder ihr Handy. »Shit«, flüsterte sie, wobei sie plötzlich die Schultern hängen ließ.

			Nate trat neben sie. »Was will er von Ihnen?« Er war noch nicht so weit, einfach zu gehen. Wenn er durch diese Tür trat, dann wäre es real geworden, aber er wollte sich der Realität noch nicht stellen. Und er konnte sich sagen, dass die Blondine ihm bei der Aufklärung eines Mordes half. Himmel, sie konnte selbst der Mörder sein, auch wenn sein Bauchgefühl ihm sagte, dass das der Wahrheit nicht annähernd entsprach.

			»Er will, dass ich zu ihm zurückkomme.« Sie schaute zu ihm herüber. Ihre blauen Augen waren traurig und besorgt. »Er hat noch nie ein Nein akzeptieren können.«

			In ihrer Stimme lag eine Mischung aus Verzweiflung und Furcht. Sie war eine sehr zierliche, zerbrechlich wirkende Frau. Jung. Höchstens Mitte zwanzig. Ein Teil von ihr fürchtete sich, dass ihr Ex ihr weh tun könnte, das spürte er. Und er war gut darin, Menschen einzuschätzen. Darin bestand die Hälfte seines Jobs als Mitglied der Mordkommission bei der Las Vegas Metro Police. Ein klammernder Exmann erklärte womöglich auch, warum sie sich dem Hirngespinst eines Vampirjägerforums im Internet hingab. Es war ihre Art, Kontrolle auszuüben.

			»Wann haben Sie sich getrennt?«

			Sie umklammerte wieder das Handy und schaute stirnrunzelnd auf das Display. »Vor drei Jahren.« Dann drückte sie ein paar Tasten. »Jetzt hat er mir eine SMS geschickt.«

			Drei Jahre nach einer Scheidung war eine lange Zeit für einen Mann, seine Exfrau noch immer zu verfolgen. »Was schreibt er?«

			Achselzuckend klappte sie ihr Handy zu und steckte es in die Tasche. »Nichts. Er will nur, dass ich ihn zurückrufe.«

			»›Ruf mich an!‹ – mehr hat er nicht gesimst?«

			»Nein. Na ja, er hat noch ›sofort‹ geschrieben. Es ärgert ihn, dass ich ihn ignoriere. Warum?«

			»Klingt so, als wäre er ein Problem.« Ein Problem, das Nate verstand. Mit dem er etwas anfangen konnte. Womit er nichts anfangen konnte, war das Bild, das sich in sein Hirn gebrannt hatte – das Bild seiner kleinen Schwester in diesem Krankenhausbett, während alles Leben, ihre Vitalität und ihr Wesen sie verlassen hatten.

			»Er ist, wie er ist. Ich bin es gewohnt.«

			»Aber Sie haben Angst vor ihm, nicht wahr?« Nate steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans und beobachtete, wie sie auf seine Frage reagierte. Sie sah tatsächlich überrascht aus.

			»Nein, eigentlich nicht. Roberto würde mir nie etwas tun, er würde nicht handgreiflich werden, wenn Sie das meinen.« Sie schob sich eine Strähne ihres weizenblonden Haares hinters Ohr. »Aber … er ist sehr kontrollsüchtig. Und ich glaube, ich habe Angst davor, dass ich, wenn wir zusammen sind, wie zu Zeiten unserer Ehe dazu bereit bin, seinetwegen Dinge zu tun und zu akzeptieren, die ich eigentlich nicht tun und akzeptieren will. Er hat mich meine moralischen Grenzen überschreiten lassen. Verstehen Sie, was ich meine?« Sie schaute ihn ernst an. »Und so will ich nie wieder werden.«

			Nate nickte. Er spürte, wie er sich beruhigte, wie seine Panik verflog. Er würde nicht die Selbstbeherrschung verlieren, zumindest vorerst nicht. Er hatte sich wieder im Griff. »Ich weiß, was Sie meinen. Es ist, als gingen wir auf einem Grat und einige Leute wollen uns in den Abgrund ziehen.«

			»Und wir können ihnen nicht wirklich einen Vorwurf deshalb machen, wir sind schließlich selbst für uns verantwortlich, aber wir wissen, dass es falsch ist, und deshalb ist es besser, ihnen ganz aus dem Weg zu gehen.«

			Bevor er überhaupt nur realisierte, was zum Teufel er da machte, sagte Nate: »Ich wollte da rüber in den Coffee-Shop … haben Sie Lust mitzukommen?«

			Es war nicht die Sehnsucht nach Koffein, weshalb er unbedingt Kaffee trinken wollte, sondern der verzweifelte Wunsch, nicht nach Hause zu gehen, wo Kyras Krankenbett stand und der durchdringende Geruch nach Krankheit im Teppichboden hing. Er wollte nicht nach Hause gehen, und er wollte nicht allein sein. Gwenna Carrick sah so aus, als brauchte sie Gesellschaft ebenso sehr wie er. Entgegen ihrer früheren Aussage bezweifelte er, dass sie in ihrem Leben schon viele Leichen gesehen hatte, vor allem nicht solche, die wie eine Brezel zusammengerollt hinter einen Fahrkartenautomaten gesteckt worden waren.

			»Einverstanden«, meinte sie, ohne zu zögern. Doch dann biss sie sich auf die Unterlippe und schaute zum Aufzug hinüber.

			»Sind Sie mit jemandem hier?« Er erkannte die Zeichen und wollte ihr keinen Ärger machen. Sein eigener egoistischer Wunsch nach Zerstreuung rechtfertigte nicht, dass sie Schwierigkeiten mit einem Freund bekam. Auch wenn er zugeben musste, dass er nur zu gerne erfahren würde, was sie überhaupt in dem Krankenhaus gewollt hatte.

			»Nein. Mein Bruder und ich haben eine Freundin besucht, doch er ist mit seiner Frau hier. Er meint nur, er müsste auf mich aufpassen.«

			Nicht genug, wenn man sich ihre nächtlichen Aktivitäten vor Augen hielt. »Das ist gut – und auch nicht so gut, nehme ich an. Es ist nett, dass er sich so um Sie sorgt, aber wahrscheinlich geht es Ihnen auch auf die Nerven. Allerdings hätte er wohl recht, wenn er etwas dagegen hätte, dass Sie sich mit einem völlig Fremden treffen. In einem Coffee-Shop zum Beispiel oder auf einem dunklen Bahnsteig.«

			Sie zog wieder diese Grimasse, diese lächerliche Schnute, mit der sie ihr Missfallen ausdrückte. »Da haben Sie schon recht«, sagte sie lächelnd. »Aber ich würde trotzdem gerne einen Kaffee trinken. Wollen wir also?«

			Nate hatte ursprünglich gedacht, sie spreche mit britischem Akzent, doch ihre Art, die Vokale auszusprechen, ließ ihn daran zweifeln. Sie hatte etwas an sich, was Nate nicht so recht benennen konnte … als würden die Puzzlestücke, aus denen sie bestand, nicht ganz zusammenpassen. Sein Sinn für Logik, der detektivische Teil seiner Persönlichkeit, wollte herausfinden, wer genau sie war – wollte über seine anfängliche Einschätzung ihrer Person als dumme Blondine hinaus.

			»Einverstanden.« Er deutete quer durch die Lobby, und sie gingen nebeneinander her. »Dann ist Ihre Freundin also krank?«

			»Nein. Unsere Freundin, also, eigentlich ist sie die Schwester der Frau meines Bruders, also seine Schwägerin, aber definitiv meine Freundin …« Sie hielt inne und wurde rot. »Oh Gott, was stottere ich mir da zusammen. Also, eigentlich will ich nur sagen, dass Brittany ein Baby bekommen hat und wir sie besucht haben. Es gab einige gesundheitliche Bedenken, weshalb wir heilfroh sind, dass alles in Ordnung ist. Sie hat ein Mädchen bekommen.«

			Nate spürte, wie sich aus irgendeinem Grund ein Lächeln um seine Mundwinkel legte. »Das ist wundervoll.« Und erstaunlich, dass er es tatsächlich ernst meinte. Es lag etwas Tröstliches in dem Wissen, dass ein Baby zur Welt gekommen war, während seine Schwester sie verlassen hatte. Kyra hätte sich darüber gefreut.

			»Ich bin mir jedoch merkwürdig vorgekommen … wegen dem, was ich vorher gesehen hatte … ich kam mir irgendwie … schmutzig vor. Als sollte ich das süße, kleine Ding nicht berühren. Oh Gott, das ergibt überhaupt keinen Sinn, oder? Nehmen Sie mich einfach nicht ernst.« Sie rieb sich die Lippen und musterte ein Gemälde an der Wand, während sie daran vorübergingen.

			»Das verstehe ich. Ich habe viel mit dem Tod zu tun. Und manchmal ist es schwierig, wieder zurückzufinden.« Gott wusste, dass es ihm jetzt gerade extrem schwerfiel, wieder zurückzukriechen.

			»Warum sind Sie hier?« Vor dem Coffee-Shop blieb sie stehen und musterte ihn. Nate wand sich unter ihrem forschenden Blick. Er wusste, wie er aussah, denn er fühlte sich auch so – total scheiße. Er fühlte sich nackt, während ihre blauen Augen ihn erforschten und Mitleid in ihre Miene trat. »Es ist kein guter Grund, nicht wahr?«

			»Nein.« Nate holte tief Luft und zwang sich, es zu sagen. »Meine Schwester ist gerade gestorben. Sie hatte Krebs.« Seine Stimme brach, doch er hielt sich aufrecht, unterdrückte die Tränen und das Gefühl, dass er darin untergehen und ertrinken würde, wenn er dieser Flut der Trauer nachgab.

			Gwenna riss die Augen auf. »Oh. Das tut mir so leid.« Sie ergriff seine Hand und hielt sie fest. »Das sind leere Worte, und sie vermögen nichts zu ändern, aber mir ist es ernst damit.«

			Ihre Berührung war tröstlich, fest, obwohl ihre Finger so klein und zart waren. Sie stand dicht vor ihm, strich mit ihren verschränkten Händen über seinen Oberschenkel und schaute mit ihren blassblauen Augen mitfühlend zu ihm auf. »Danke.« Er sollte noch etwas sagen, aber er konnte es nicht.

			Sie drückte seine Hand. »Vielleicht sollten wir den Kaffee verschieben … vielleicht sollten Sie lieber nach Hause fahren.«

			»Nein. Das will ich nicht. Ich kann es nicht. Verstehen Sie?« Nate strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. Ihre Haut war glatt und sehr kühl. Sie hatte etwas Beruhigendes an sich, etwas Tröstliches in ihrer offensichtlichen Weiblichkeit und Zierlichkeit. »Haben Sie je einen geliebten Menschen verloren?«

			Sie nickte kaum merklich, dann flüsterte sie: »Ja. Ich weiß genau, was sie jetzt durchmachen.«

			»Wen haben Sie verloren?« Es war unhöflich zu fragen, doch er wollte es hören, wollte wissen, dass jemand den Schmerz verstand, den er jetzt spürte, die Trauer mitfühlte, die er mit aller Macht zu beherrschen versuchte. Darüber sprach man nicht mit seinen Kumpel bei einem Bier. Es gab niemandem, mit dem er darüber sprechen konnte, dem er aufrichtig erzählen konnte, was er fühlte. Aber aus irgendeinem vollkommen abartigen Grund erzählte er es dieser Frau – und wollte eine Antwort.

			»Eine Schwester. Einen Bruder. Meine Mutter.« Dann weiteten sich ihre Pupillen, Tränen bildeten sich, schimmernd und nass und schmerzlich. »Meine Tochter.«

			Sie hätte ihm genauso gut in den Bauch treten können. Nate fühlte sich schrecklich, dass er sie gefragt hatte, doch zur selben Zeit verspürte er eine schockierende Erleichterung darüber, dass sie ihn tatsächlich verstehen würde. Dass er nicht allein war mit seinem Schmerz. Trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, konnte absolut nicht nachvollziehen, wie es sein musste, so viele geliebte Menschen zu verlieren. Und dann auch noch ein Kind. Ein Baby. Bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um.

			»Oh Gott. Es tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen.« Mit dem Daumen seiner freien Hand wischte er über die Träne, die über ihre Wange rann. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie …« Nate schaute irritiert auf seinen Daumen. Ihre Träne war nicht durchsichtig, sondern tief rostrot und färbte seine Haut. »Bluten Sie?«

			»Was?« Verwirrt schaute sie auf ihre Arme und Hände. »Wo sehen Sie Blut?«

			»In Ihrem Gesicht.« Er zog die Hand weg, sodass sie es sehen konnte. »Als wären Ihre Tränen aus Blut.« Was nicht gesund klang.

			»Oh.« Entspannt wedelte sie mit der Hand. »Das ist bei mir ganz normal. Es ist eine genetische Disposition, nichts Gefährliches. Das kommt bei Leuten vor, die extrem empfindlich gegenüber dem Sonnenlicht sind … ich wurde schon aufgezogen, dass ich eine Vampirin wäre.« Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß, dass das ziemlich eklig ist, aber so ist es nun mal.«

			»Eine Vampirin? Und trotzdem sind Sie in einem Vampirjägerforum?« Nate wischte ihr wieder über die Wange, um ihr damit zu zeigen, dass er sich nicht daran störte. Er war einfach nur froh, dass sie nicht verletzt war. Aus den Augen zu bluten klang beileibe nicht gut. »Dann müssen Sie also eine Vampirin sein, die sich auch mit der Gegenseite einlässt. Sind Sie gekommen, um mich zu beißen?«

			Sie legte den Kopf schief und bedachte ihn mit einem faszinierenden, verschmitzten Lächeln. »Nur mit Ihrer Erlaubnis.«

			Ethan wusste noch bevor er aus dem Aufzug trat, dass seine Schwester nach wie vor im Krankenhaus war. Er spürte ihre Anwesenheit. Und als die Türen sich öffneten, witterte er ihren Vampirgeruch.

			Eine Entschuldigung wäre wahrscheinlich angebracht. Alexis hatte ihm bereits ihre Meinung dazu gesagt, und er hatte das Gefühl, dass seine Frau recht hatte. Seit neunhundert Jahren meckerte er an Gwennas Beziehung zu Donatelli herum, und es hatte nie zu etwas anderem geführt, als sie noch schneller in seine schmierigen Arme zu treiben. Vielleicht war es also Zeit für eine neue Taktik.

			Er schaute sich in der Lobby nach ihr um, bereitete sich darauf vor, sich schuldbewusst zu geben – und da entdeckte er seine kleine Schwester mit einem Mann, den er noch nie im Leben gesehen hatte. Und Gwenna hielt mit ihm Händchen!

			»Wer zum Teufel ist das?«, fragte er Alexis. Gwenna traf sich nicht mit sterblichen Männern, was dieser offensichtlich war. Gwenna traf sich eigentlich mit niemandem. Sie blieb in ihrem Hotelzimmer und machte … Gwenna-Sachen. Ethan war sich nie ganz sicher, womit sich seine Schwester die Zeit vertrieb.

			»Keine Ahnung«, antwortete Alexis und verrenkte sich den Hals, um besser an ihm vorbeischauen zu können.

			Ethan trat ein Stückchen zur Seite, damit sie etwas erkennen konnte. Er war wütend. »Sie liegen praktisch aufeinander.«

			»Wow, sieh sich das einer an. Er berührt ihr Gesicht. Los, Gwenna!«

			»Nein.« Ethan starrte seine Frau zornig an. »Nichts da von wegen ›Los, Gwenna!‹. Wir wissen ja nicht einmal, wer der Kerl ist.«

			»Wir wissen jedoch, dass es nicht Donatelli ist. Und wenn sie sich mit dem hier trifft, dann bezweifle ich stark, dass sie es mit Donatelli treibt. So ist Gwenna nicht.«

			Das war ihr Pluspunkt. Gwenna war ruhig. Gesetzt. Zuverlässig. Selbst in ihrer dämlichen krankhaften Ergebenheit für Donatelli war sie vorhersehbar. Sie hatte immer ihn geliebt und sonst niemanden. Aber wenn sie jetzt mit einem anderen Mann zusammen war …

			»Sie sehen aus, als wären sie ziemlich vertraut miteinander, meinst du nicht?« Ethan betrachtete die Haltung seiner Schwester. Sie lehnte sich leicht an den Mann. Er hätte nicht erwartet, dass Gwenna sich einen sterblichen Liebhaber nahm, aber solange sie sich von Donatelli fernhielt, war Ethan froh. Natürlich bedeutete das nicht, dass er irgendwem vertraute, wenn es um seine Schwester ging, solange er nicht wusste, was derjenige vorhatte. »Kannst du rauskriegen, wie der Kerl heißt? Ich werde Seamus bitten, sich ihn mal etwas genauer anzuschauen.«

			Ethan brauchte seine Frau nicht einmal anzusehen, um zu wissen, dass sie die Augen verdrehte. Es war ihre Lieblingsreaktion auf alles, was mit ihm zu tun hatte, und er musste zugeben, dass ihn das anmachte. So ziemlich alles, was Alexis tat, machte ihn an, was wiederum zu einer sehr befriedigenden Ehe führte.

			»Ich habe eine Idee«, sagte Alexis leicht sarkastisch. »Lassen wir Gwenna einfach allein und sich treffen, mit wem sie will. In Ruhe. Ohne dass du dich einmischt. Du weißt schon … sie ihre eigenen Entscheidungen fällen lassen, egal ob sie sich als Fehler herausstellen oder nicht. Das gefällt mir besser.«

			Gwenna und der Sterbliche gingen in Richtung des Krankenhauscafés ein paar Schritte entfernt. Ethan schaute auf seine Frau hinab und schnaubte. »So wie du das bei deiner Schwester getan hast? Du sagst Brittany doch seit sechsundzwanzig Jahren, was sie tun soll.«

			Alexis, seine kleine sexy Giftspritze, wurde wütend. »Das ist etwas völlig anderes.«

			»Wieso? Wir beide lieben unsere Schwestern, und wir beide stecken unsere Nasen in ihre Angelegenheiten. Gib es einfach zu.«

			»Nie im Leben.«

			»Was dich zu einem größeren Heuchler macht, als ich es bin.« Ethan sah, wie der Mann die Hand auf Gwennas Rücken legte, während sie sich anstellten. »Wenigstens gebe ich offen zu, dass es mir darum geht, Gwenna zu beschützen.«

			Und sobald sie zurück im Casino waren, würde er einen entsprechenden Anruf tätigen, um Gwennas neuen kleinen Freund überprüfen zu lassen.

			Oh Gott, sie waren absolute Schwachköpfe. Das war alles, was Donatelli denken konnte, als er seine beiden wichtigsten Leibwächter, Smith und Williams, anschaute. Vielleicht sollte er alle zwei einfach umbringen und noch mal von vorne anfangen. Bestimmt könnte er besseres Personal finden, wenn er eine diskrete Anzeige schaltete.

			»Erklärt mir noch einmal, wie es Ringo gelingen konnte, in einen abgeschlossenen Raum zu gelangen, vor dem ihr beide Wache geschoben habt.« Donatelli nippte Blut aus einem Weinkelch auf dem Sofa in seiner Hotelsuite und starrte auf sein Handy. Keine Anrufe in seiner Abwesenheit. Langsam fing er an, die Geduld mit Gwenna, seiner Ex, zu verlieren. Sie sollte wenigstens den Anstand besitzen und ihn zurückrufen. Was hatten die Leute heutzutage bloß für Manieren? Und er war noch immer ganz baff, dass sie ihm gegenüber ein derartiges obszönes Wort in den Mund genommen hatte. Das passte so gar nicht zu Gwenna und, er musste es zugeben, stand ihr überhaupt nicht.

			Smith räusperte sich. »Also, wir hatten gedacht, er dürfte da rein. Das hat er nämlich gesagt. Also haben wir ihn reingelassen.«

			»Und ihr habt einfach danebengestanden, während er mit einer Wochenration Heroin davonmarschierte?«

			»Wird wohl so gewesen sein.«

			»Das waren Drogen im Wert von ein paar Riesen.« Als würde das Geld auf verdammten Palmen wachsen. Donatelli rang um Geduld. Nicht unbedingt seine Stärke. War es noch nie gewesen. Er schaute schon wieder auf das Display seines Handys, bevor er sich überhaupt bewusst war, was er da tat. Verdammt! Er spürte, wie er vor Wut kochte und seine Schläfen pochten. Wo zum Teufel war Gwenna? Und warum redete sie nicht mehr mit ihm?

			»Wir haben nicht …«

			Das brachte das Fass zum Überlaufen. »Ihr habt es nicht gewusst. Jaja. Weil ihr nämlich beide verdammte Idioten seid.« Er nagelte sie mit seinem Blick fest. »Bestellt Ringo, dass ich meinen Stoff zurückwill. Brecht ihm ein paar Knochen, macht ihm klar, dass es mein Ernst ist. Und wenn er nicht vernünftig ist, bringt ihr mir seine Frau. Ich bin mir sicher, dass ich sie davon überzeugen kann, Einfluss auf ihren Junkie von Mann zu nehmen. Außerdem liegt ihm was an der dummen Gans – keine Ahnung, warum.« Er winkte sie weg. »Und jetzt schert euch zum Teufel und schickt mir Katie herein.«

			Seine sterbliche Geliebte würde ihn ablenken und den unerträglichen Schmerz lindern, der sich in seinem Schwanz eingenistet hatte. Sie würde ihn für zwanzig Minuten vergessen lassen, dass seine Frau ihm fehlte, dass er sich noch immer nach Gwenna verzehrte, dass sie nach neunhundert gemeinsamen Jahren fest in seinem Herzen verankert war, in seinem Leben, seiner ganzen Existenz.

			Er würde sie davon überzeugen, dass es an der Zeit war, sich wieder zu vertragen. Das war es, was er wollte, fast mehr als der politische Einfluss, den er in der Vampirnation erreicht hatte. Und Gwenna würde ihm gehören. Wieder.

			Gwenna war sich nicht sicher, warum sie zugestimmt hatte, einen Kaffee mit einem Wildfremden zu trinken, aber etwas an seiner Art, sie anzusehen, hatte sie dazu gebracht. Sie mochte Kaffee nicht einmal, und auch wenn Vampire Flüssigkeiten zu sich nehmen konnten, so mochte sie es doch nicht besonders. Üblicherweise lag er ihr wie ein Stein im Magen. Allerdings schauten die Augen von Detective Thomas – ein dunkles, tiefes Schokoladenbraun – bis in ihr Innerstes. Er konzentrierte sich voll und ganz auf sie, trotz seines offensichtlich tragischen Verlustes. Sein Blick schweifte nicht umher, seine Worte waren weder verschleiernd noch schmeichlerisch. Vielleicht lag es daran, dass er gerade dem Tod begegnet war, denn er kam ihr geradeheraus, ehrlich, leise und beständig vor.

			Das war sehr ansprechend und das genaue Gegenteil von Roberto.

			So ansprechend, dass sie mit ihm in das Café gegangen war, obwohl sie gewusst hatte, dass ihr Bruder und ihre Schwägerin in der Lobby standen und sie beobachteten. Außerdem war sie neugierig zu erfahren, was der Detective über den Mord dachte, fühlte mit seinem Schmerz und war voller Mitleid mit ihm wegen des Todes seiner Schwester. Wenn er Gesellschaft brauchte, war sie gerne dazu bereit. Offen gestanden konnte sie selbst Gesellschaft gebrauchen.

			»Wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen?«, fragte sie, als sie sich an einem Tischchen am Fenster niederließen. Draußen war es dunkel, und es waren nicht viele Leute im Coffee-Shop. »Es ist zu mühsam, Sie immer mit ›Detective Thomas‹ anzureden.«

			»Nate.« Er lächelte kurz. »Nicht so cool wie Ihrer, aber damit klappt’s auch. Es ist die Abkürzung für Nathaniel, allerdings nennt mich außer meiner Mutter keiner so.«

			»Wohnt Ihre Mutter hier in Las Vegas?«

			»Ja. Doch sie ist gerade in Australien. Meine Eltern …« Er hielt inne und räusperte sich. »Sie hatten gedacht, meine Schwester würde sich erholen. Ihr Zustand hatte sich vorübergehend gebessert, deshalb sind sie für einen Monat nach Australien, um die Familie meiner Mutter zu besuchen. Ich habe sie gestern angerufen, aber wegen der Umbucherei und des langen Fluges werden sie erst morgen hier sein.«

			Gwenna zog sich das Herz zusammen. »Oh. Ihre Mutter muss völlig am Boden zerstört sein, dass sie nicht hier sein konnte.«

			Er nickte knapp, dann lehnte er sich zurück. »Bestimmt. Doch ich möchte nicht darüber sprechen. Erzählen Sie mir vom Baby Ihrer Freundin.«

			Nate hätte ebenso gut sagen können: »Lenken Sie mich ab.« Gwenna verstand das, dieses Gefühl, als wäre der Schmerz so groß und monströs, dass man immer nur ein winziges Stückchen davon verarbeiten konnte, damit er einen nicht völlig übermannte. Sie konnte mit ihm plaudern … sie wollte mit ihm plaudern. Hier war jemand, der sie nicht kannte, der sie nicht für Gwenna, das arme Ding hielt, für Donatellis passive Exfrau. Im Casino gab es nichts, was sie dringend erledigen musste, und ein Teil von ihr fürchtete sich davor, zu ihrer Suite zu gehen und Roberto vor ihrer Tür vorzufinden, wie er auf sie wartete.

			»Brittany hat ein Mädchen bekommen. Ava Coco Renée Atelier.«

			»Na, das ist aber mal ein Name!«

			Gwenna lachte. Nates ruhige Miene verriet ihr nicht, ob ihm der Name gefiel oder nicht, doch sie vermutete, dass er ihn für leicht übertrieben hielt. »Brittanys Mann ist Franzose.« Und ein paar Hundert Jahre alt, allerdings musste das Nate nicht wissen.

			»Aber sie leben hier?«

			»Ja. Wie ich schon sagte, mein Bruder ist mit Brittanys Schwester, Alexis, verheiratet. Ihm gehört hier ein Casino.«

			»Welches?«

			»Das Ava.«

			»Wow!« Nate sah beeindruckt aus. »Es gehört ihm?«

			»Ja.« Gwenna hoffte, dass er sie nicht für eine Angeberin hielt. Ethan war immer erfolgreich gewesen, weil er hart arbeitete. Mehr als hart. Seine Produktivität war geradezu strapaziös.

			»Aber Sie sind keine Amerikanerin.«

			Es war keine Frage. Sie zuckte die Achseln. »Nein. Ich bin Engländerin. Ich habe in York gelebt und bin letzten August zur Hochzeit meines Bruders zu Besuch gekommen. Im Dezember bin ich dann wieder hierher und habe beschlossen hierzubleiben.«

			»Lebt Roberto, Ihr Ex, in England?«

			Gwenna schaute ihn überrascht an. Hatte sie ihm Robertos Namen genannt? Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie Nates Gedanken nicht lesen konnte. Die meisten Sterblichen waren für sie wie ein offenes Buch, ihre Gedanken durchdrangen ihr Bewusstsein wie ein Hintergrundgeräusch, bis sie sich darauf konzentrierte, von Nate dagegen hörte sie nur Stille. Vielleicht lag das daran, dass er Polizist und daran gewöhnt war, seine Gefühle abzuschirmen.

			»Nein, Roberto wohnt hier.«

			»Warum wollen Sie dann am selben Ort wie er sein, wenn er Sie belästigt?«

			Es fühlte sich wie eine Anschuldigung an. Gwenna war es leid, sich immer wieder rechtfertigen und ihr Leben um Roberto und ihre ganzen Fehler herum führen zu müssen. »Warum sollte ich mich von ihm davon abhalten lassen, in der Nähe meiner Familie zu leben?«, fragte sie und war sich bewusst, wie defensiv sie sich anhörte.

			Er hob seinen Kaffeebecher und nahm einen Schluck. Seine Augen beobachteten sie, und sie bemerkte, dass er nicht über sie urteilte. »Das sollten Sie nicht, es sei denn, Sie riskieren damit Ihre persönliche Sicherheit.«

			Seufzend fuhr sie mit dem Fingernagel über die Cocktailserviette, auf der ihr Kaffeebecher stand. Gestern hatte sie sich die Nägel in einem ziemlich knalligen Rot lackiert, was ungewöhnlich für sie war. Aber sie hatte plötzlich den Drang nach etwas Verwegenem verspürt. »Meine persönliche Sicherheit ist nicht in Gefahr. Ehrlich, Roberto würde mir nie etwas tun. Und er kann auch nicht wirklich in meine Nähe kommen, wenn ich es nicht will.« Zwar hatte er erst heute Nacht an die Tür ihrer Suite geklopft, allerdings hätte sie den Sicherheitsdienst rufen können, wenn es nötig geworden wäre. »Ethan hat Leute, die ein Auge auf Roberto haben. Und auf mich.« Ihr Bruder dachte, sie hätte keine Ahnung, dass er sie beobachten ließ, doch sie war sich dessen vollkommen bewusst.

			Sie wusste alles.

			Und sie war ein Vogel im goldenen Käfig. Oder, um etwas genauer zu sein: eine Fledermaus, die in ihrer Höhle eingesperrt war.

			»Leute? So etwas wie Leibwächter?«

			Noch während sie nickte, wurde Gwenna bewusst, dass das wahrscheinlich nicht gerade das beste Thema für ein Gespräch mit ebenjenem Detective war, der in dem Mordfall ermittelte, den sie aufgedeckt hatte. Ein verrückter Exmann und private Bodyguards … sie war drauf und dran, ihn entweder davon zu überzeugen, dass sie sich etwas hatte zuschulden kommen lassen, oder würde ihn dazu bringen, schreiend vor ihr und ihrem verkorksten Leben Reißaus zu nehmen.

			Ersteres wäre schrecklich, Letzteres enttäuschend.

			Denn die Wahrheit war, dass sie sich am Tatort bereits bewusst gewesen war, dass Detective Thomas auf seine Art ein sehr attraktiver Mann war. Während sie vorsichtig an ihrem Kaffee nippte, betrachtete sie seine muskulösen Arme und sein kantiges Gesicht. Definitiv gut aussehend, und das wusste sie wirklich zu würdigen. Es waren lange dreihundert Jahre in York gewesen, und ihr kam der Gedanke, dass sein muskulöser Körper gut und gerne mit ihrer Stärke als Unsterbliche mithalten konnte. Oder zumindest so lange, um sie zu befriedigen. Himmel, sie glaubte nicht, dass es im Augenblick viel bedurfte, um das zu erreichen … an manchen Tagen fühlte es sich an, als würde eine warme Brise schon reichen. Und Nate wirkte wie ein sehr sinnlicher Mann. Er könnte sie befriedigen. Nicht dass sie vorhatte, etwas in dieser Richtung zu unternehmen, aber in dem stillen warmen Café war es eine angenehme Vorstellung.

			»Sie haben Glück, dass Sie diesen Schutz in Anspruch nehmen können. Hoffentlich hält es Ihren Ex davon ab, jemals Ihnen gegenüber handgreiflich zu werden.« Nate hob die Hand, als sie protestieren wollte. »Sehen Sie, ich weiß, dass Sie nicht glauben, dass er das jemals tun könnte. Und vielleicht tut er es auch nicht. Aber ich bin Kriminaler. Ich kenne mich mit häuslicher Gewalt aus, und manchmal schnappen diese Typen über, wenn man es am wenigsten vermutet. Passen Sie einfach auf sich auf, okay?«

			»Klar.« Sie konnte es ihm nicht übel nehmen, denn sie erkannte, dass es Nate ernst war – und er hatte einen Job, der ihn immer wieder mit Gewalt in Verbindung brachte. Gewalt, wie sie sie am Abend entdeckt hatte. »Seit wann sind Sie bei der Kripo?«

			»Seit fünf Jahren. Und davor acht Jahre bei der Streife.«

			Dann war er Anfang bis Mitte dreißig. »So alt sehen Sie gar nicht aus.«

			Er lachte. »Ich fühle mich alt genug, um morgen in Rente zu gehen.«

			Gwenna lächelte. »Aber das würden Sie nicht tun. Es gefällt Ihnen, nicht wahr?«

			»Ja. Das tut’s. Es lohnt sich.« Er nahm seinen Kaffeebecher und trank einen Schluck.

			»Meine Schwägerin war Staatsanwältin. Alexis Baldizzi. Vielleicht kennen Sie sie?«

			Er hob die Augenbrauen. »Klar kenne ich sie. Eine tolle Staatsanwältin. Ich habe gehört, sie hätte diesen verrückten reichen englischen Casinobesitzer geheiratet …« Er zuckte zusammen. »Oh, Shit, das ist Ihr Bruder, stimmt’s?«

			Das amüsierte sie. Ethan würde es wirklich hassen, als verrückt angesehen zu werden, aber für Sterbliche war er einfach ein exzentrischer wohlhabender Casinobesitzer. Für Vampire war er der Präsident der Vampirnation und eine politische Instanz. Sie lachte. »Ja, das ist mein Bruder Ethan. Er ist alles, was Sie sagten, und er hat im letzten August Alexis geheiratet. Wie gesagt, bin ich zur Hochzeit hergekommen und habe dann später entschieden hierzubleiben.«

			»Ich wette, Ihr Bruder und Ihre Schwägerin hatten keine Ahnung, dass Sie vorhatten, sich mit einem Typen auf dem Bahnhof zu treffen, stimmt’s?«

			»Warum sollten Sie auch?« Gwenna reckte das Kinn, denn sie hörte den Vorwurf in seiner Stimme. Sie musste sich vor Augen halten, dass es unfassbar dumm von ihr gewesen wäre, Slash dort treffen zu wollen, wenn sie eine Sterbliche wäre. Aber Nate wusste nicht, dass sie eine Vampirin und verdammt schwer zu töten war. Auch konnte kein Sterblicher sie verletzen oder sie auch nur gegen ihren Willen berühren. Ihre Stärke, Schnelligkeit und ihre Reflexe hatten ihre Vorteile.

			»Ich nehme an, dass sie es nicht wussten. Denn wenn sie es gewusst hätten, hätten sie es Ihnen bestimmt ausgeredet, wie jeder mit ein bisschen Verstand.« Nate schüttelte den Kopf, als könnte er noch immer nicht fassen, dass sie etwas so Dummes hatte tun können.

			»Niemand kann mich davon abhalten, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe.«

			»Also, das ist engstirnig und gefährlich.«

			»Ich hatte es für kein großes Ding gehalten. Immerhin ist das ein öffentlicher Ort.«

			»Und wahrscheinlich nur ein Ort, um Sie zu treffen, damit er Sie irgendwohin mitnehmen konnte, wo er Sie hätte vergewaltigen und töten können, und niemand hätte gewusst, wo man mit der Suche nach Ihnen hätte anfangen sollen, wenn Ihr Verschwinden aufgefallen wäre.«

			Das war eine ziemlich düstere Sicht auf die Dinge. »Na ja, das ist aber nicht passiert, stimmt’s?«

			»Allerdings nur, weil Ihr Typ entweder Prügel bezogen oder aber jemandem welche verpasst hat.«

			»Oder es ist ein Zufall.«

			»Ich glaube nicht an Zufälle. Slash wollte, dass Sie dort waren.« Nate knüllte seine Papierserviette zusammen. »Die Frage ist: Warum? Warum haben Sie überhaupt hinter dem Fahrkartenautomaten nachgesehen?«

			»Ich hatte gedacht, ich hätte etwas gehört.« Gwenna log. Es hatte kein Geräusch gegeben. In Wahrheit war es sogar unnatürlich still gewesen, als die Traube der Fahrgäste den Bahnsteig verlassen und sie den Aufzug zur Straße hinunter genommen hatte. Sie hatte instinktiv den Fahrstuhl genommen, denn sie hatte den Tod gerochen. Eine Leiche verströmte einen sehr speziellen, unverwechselbaren pilzartigen und fauligen Geruch. Sie hatte gewusst, dass jemand gestorben war. Sie hatte nur herausfinden müssen, wo die Leiche war, nicht, dass es eine gab. »Und der Automat stand ein bisschen schief. Ich hatte gedacht, eine Katze oder irgendwas wäre dahintergeraten.«

			»Das muss eine grässliche Überraschung gewesen sein.« Nate schüttelte wieder den Kopf.

			»Und ob.« Gwenna schlang die Arme um ihren Oberkörper. Obwohl sie bereits neunhundert Jahre alt war, hatte sie noch nie zuvor ein Mordopfer gesehen. Und sie hoffte, dass sie es nie wieder tun würde. Der Mann – eigentlich noch ein Junge – war wegen der Art und Weise, wie er dort hinten versteckt worden war, fast nicht zu erkennen gewesen. Seine Haut war wächsern und bleich gewesen. Unwillkürlich erschauderte sie.

			»Hey.« Nates Stimme wurde weich. »Es ist okay.«

			»Nein, ist es nicht.« Gwenna lehnte sich auf ihrem wackeligen Stuhl zurück. »Es ist überhaupt nicht in Ordnung, denn wer auch immer der arme Mann ist oder vielmehr war … er ist jetzt tot. Und wer auch immer ihm das angetan hat, läuft frei herum und ist stolz auf sich, dass er davongekommen ist. Ich fühle mich irgendwie verantwortlich … wenn ich vielleicht früher dort gewesen wäre …«

			»Dann wären Sie jetzt auch tot.«

			Höchst unwahrscheinlich, doch sie würde sich deshalb nicht auf einen Streit einlassen. »Ich weiß, dass das irrational klingt, aber ich fühle mich einfach grässlich.«

			»Ich würde Sie nicht mögen, wenn Sie es nicht täten.« Er löste den Deckel von seinem Kaffeebecher und schüttete zwei Tütchen Süßstoff hinein. »Der Tod bringt uns dazu, uns schlecht zu fühlen. Das ist normal. Wenn es aufhört, sich schlimm anzufühlen, wissen wir, dass wir ein Problem haben.«

			Vielleicht war es das, was Roberto passiert war. Er hatte das Mitgefühl für das Leid anderer verloren. Er hatte sich angewöhnt, seine Unsterblichkeit als gegeben hinzunehmen, und bildete sich fälschlicherweise ein, dass er die ihm verliehene Unsterblichkeit einsetzen konnte, wie er wollte.

			»Ihre Schwester hatte also Krebs? Wie alt war sie?«, fragte sie behutsam.

			Nate antwortete nicht sofort. Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und stellte den Becher wieder ab. Dann erwiderte er ihren Blick. Sein Schmerz war augenfällig.

			»Kyra war fünfundzwanzig. Sie hatte Leukämie.«

			»So jung noch? Wie schrecklich.« Und mit einem Mal schämte Gwenna sich zutiefst. Ihr Leben währte bereits fast tausend Jahre, und was hatte sie daraus gemacht? Nichts. Sie hatte gestickt und Harfe und Spinett gespielt, hatte Abendgesellschaften für Roberto gegeben und eine Unmenge an Büchern gelesen. Aber sie hatte nichts Nützliches getan, nicht wie ihr Bruder oder Alexis. Nicht wie Corbin, der sein Leben als Vampir mit Genforschung verbracht hatte.

			»Ja, es ist schrecklich. Ehrlich gesagt kotzt es mich an.«

			Nates Schwester hatte verglichen mit ihr kaum einen Augenschlag lang gelebt, und doch war Gwenna für ihre Unsterblichkeit nicht dankbar. Oder zumindest war sie es nicht gewesen. In den letzten Monaten hatte sich das verändert, und sie sollte sich das zugutehalten.

			»Ich hoffe, Sie konnten am Ende bei ihr sein.« Gwenna hatte sich das bei Isabel gewünscht, hatte gewünscht, ihrer Tochter Adieu sagen zu können.

			»Ja. Kyra war … sie war ein unglaubliches Mädchen. Sie hat das Ganze mit unglaublicher Würde und Anmut durchgestanden. Mir ist klar, wie tapfer sie war. Bis ganz zum Schluss.«

			Tränen traten ihm wieder in die Augen. Er schluckte sie mit aller Macht hinunter und war offensichtlich fest entschlossen, sie nicht zu vergießen.

			»Es ist in Ordnung zu weinen«, flüsterte sie.

			»Nein, ist es nicht. Nicht hier in diesem verdammten Café.« Nate drückte sich die Hand auf die Stirn. »Oh Gott, es tut mir leid.«

			»Muss es nicht.« Gwenna ergriff seine freie Hand und hielt sie fest. »Und wenn das hier nicht der richtige Ort dafür ist, dann sollten wir einen suchen, an dem Sie loslassen können.«

			»Zum Beispiel?«

			»Im Casino meines Bruders. Wir können uns eine stille Ecke suchen.«

			»Eine stille Ecke in einem Casino?« Er sah skeptisch aus.

			»Wenn man weiß, wo man hinmuss … ganz bestimmt.«

			Sie wollte aufstehen, doch er blieb sitzen. »Gwenna, das ist keine gute Idee.«

			»Warum nicht?«

			»Weil meine Abteilung Ihnen noch ein paar Fragen wegen des Forums stellen wird, in dem Sie Mitglied sind. Und wenn das Opfer wirklich Slash ist, wird es noch mehr Fragen geben. Wir sollten uns nicht einmal miteinander unterhalten.«

			»Dann sind Sie eben ins Casino gekommen, um mich weiter zu befragen. Das ist alles. Und wir haben ja auch darüber geredet. Ich stehe nicht unter Verdacht, was ist also das Problem?«

			»Eigentlich steht jeder unter Verdacht. Vor allem die Bekannten des Opfers.«

			Darauf wäre sie offen gestanden nicht gekommen. »Ich war bis um Viertel vor zehn in meiner Hotelsuite. Ich bin mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zum Bahnhof gefahren, wo ich ihn gefunden habe. Ich kann beweisen, dass ich so lange zu Hause war, da ich mich mit meinem Ex auf dem Flur vor meiner Suite gestritten habe, kurz bevor ich los bin. Ich bin mir sicher, dass uns jemand gehört hat.«

			»Im Augenblick hat Sie niemand nach Ihrem Alibi gefragt. Bis dahin ist noch ein weiter Weg. Noch sind wir dabei, Fakten zu sammeln.« Er stand auf und räumte seinen Müll zusammen. »Sie haben recht. Lassen Sie uns in Ihr Casino gehen.«

			»Es ist nicht meins.« Gwenna nahm ihren Kaffeebecher und folgte ihm zum Abfalleimer, wo sie ihren Becher nach seinem hineinwarf. »Es gehört Ethan.«

			»Aber Sie wohnen dort, ja?«

			»Ja.« Gwenna steckte die Hände in die Hosentaschen und fragte sich plötzlich, warum es ihr etwas ausmachte, das zuzugeben.

			»Dann sind Sie also vor ein paar Monaten aus England hierhergezogen?«

			»Vor fünf Monaten.«

			»Und wovon bestreiten Sie Ihren Lebensunterhalt, Gwenna?«

			Das war eine brisante Frage, doch das konnte Nate unmöglich wissen. »Von überhaupt nichts.«
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			Nate Thomas hatte seinen Wagen in der Casinogarage neben dem für Gwenna reservierten Stellplatz geparkt und folgte ihr nun ins Gebäude, während er sich fragte, ob er sie vielleicht anfangs deshalb für nicht besonders helle gehalten hatte, weil sie im Grunde genommen unglaublich behütet lebte. Naiv statt dämlich. Sie hatte es zwar abgelehnt, ins Detail zu gehen, aber Gwenna hatte anklingen lassen, dass sie nicht arbeitete. Sie hatte offenbar sehr jung geheiratet, wenn sie bereits seit drei Jahren geschieden war. Und sie wohnte im aufgemotzten Casino ihres Bruders – was so weit von der Realität entfernt war wie überhaupt nur möglich.

			Ein livrierter Portier lächelte Gwenna breit an, während er ihr die Tür öffnete. »Guten Abend, Ms Carrick. Wie geht es Ihnen?«

			»Danke, gut, Reginald. Und Ihnen?«

			»Oh, ich kann nicht klagen.« Der Portier war groß und breitschultrig und hielt Gwenna gut gelaunt die Tür auf. Dann schien er zu bemerken, dass Nate sie begleitete, statt nur zufällig hinter ihr zu gehen. »Wer ist Ihr Freund?«, fragte er argwöhnisch.

			»Das ist Detective Thomas. Er ist hier, um mir ein paar Fragen zu stellen.« Gwenna blieb stehen und legte ihre Hand auf den Ärmel des Portiers. »Ich habe am Bahnhof die Leiche eines armen Mannes gefunden. Er ist getötet worden, Reginald. Es war furchtbar.«

			»Was?« Reginald sah wütend aus. »Das ist nicht gut, Ms Carrick. Ganz und gar nicht.«

			»Sie bringen die Sache auf den Punkt.«

			»Weiß Mr Carrick Bescheid?«

			»Nein, Gott sei Dank. Und wir wollen es ihm auch noch nicht erzählen, ja?«

			»Wie Sie wünschen.«

			»Vielen Dank, mein Lieber.«

			Vielleicht lag es daran, dass sie Engländerin war, doch manchmal kam Nate der Gedanke, dass Gwenna sich verdammt stark nach seiner Großmutter anhörte. Dabei war sie jung und schön, und weit und breit war keine Falte oder ein orthopädischer Schuh in Sicht. Der Kontrast machte ihn neugierig. Etwas an ihr war rätselhaft. Die Puzzlestücke gerieten in noch größere Unordnung, und keines davon passte irgendwohin.

			»Dort drüben ist ein Restaurant, das nur zum Frühstück geöffnet hat. Es ist eigentlich nur ein kleines Café. Wenn Sie wollen, können wir da rein.« Sie blieb im Eingangsbereich der großen Lobby stehen und ging dann um einen gläsernen Beistelltisch herum. »Oh, warten Sie, ich habe eine bessere Idee. Wir gehen in den Spa-Bereich. Er ist nachts geschlossen und hat wirklich hübsche Samtcouchen.«

			Er wollte vorschlagen, dass sie doch einfach rauf in ihre Suite gehen konnten, aber er wusste, dass das aus vielen verschiedenen Gründen falsch war. Erstens würde es nach einer Anmache klingen, was er nicht wollte. Nicht wirklich. Zweitens hatte er ihr gerade einen Vortrag über gefährliches Verhalten gehalten. Sie jetzt dazu zu ermuntern, einen fremden Mann mit in ihre Suite zu nehmen – selbst wenn es sich dabei um ihn selbst handelte –, würde ihre Sorglosigkeit noch unterstützen. Er musste den steinigen Weg wählen, auch wenn es weitaus weniger ansprechend klang, in einem abgedunkelten Spa-Bereich zu sitzen, als es sich in ihrer Wohnung bequem zu machen. Sie hatte gesagt, sie habe eine Suite, und er ging jede Wette ein, dass die Aussicht auf den Strip umwerfend war. Allerdings konnte er nicht abstreiten, dass sein Urteilsvermögen im Augenblick nicht gerade solide war, was sich allein an der Tatsache ablesen ließ, dass er ihr mit dem Wagen ins Casino hinterhergefahren war. Deshalb sollte er sie wohl einfach entscheiden lassen. Er war sich nicht einmal sicher, was zum Teufel er hier überhaupt machte.

			Vielleicht stimmte das nicht ganz. Es hatte mit Kyra zu tun und mit der Tatsache, dass ihm ein kleines bisschen übel war und dass er sich einsam fühlte und traurig und wütend. Er hatte nicht nach Hause fahren wollen, aber er wollte seine Zeit auch nicht in der Lobby eines vollen, geschäftigen Casinos verbringen. Angesichts seines angeschlagenen Allgemeinzustandes wäre es wahrscheinlich ein Fehler, mit Gwenna auf ihre Suite zu gehen, deshalb war der Spa-Bereich wohl wirklich der beste Vorschlag.

			Und wenn er zusammenbrach und anfing zu heulen, dann wären wenigstens die Lampen nicht so grell.

			»Klingt gut.«

			Sie lächelte ihn an, und Nate spürte etwas, was er um Himmels willen nicht spüren sollte. Es war ein Anflug von Lust, dort wo es zählte. Was ihn bis ins Mark erschütterte. Sein Geist war im Augenblick schwach, doch sein Körper funktionierte noch zu hundert Prozent, was das Ganze zu einer richtig schlechten Sache werden ließ. Einer dummen Idee. Wenn er mit ihr den Aufzug nach oben nahm, brachte er sich um Kopf und Kragen.

			Er nahm ihn.

			Was hieß, dass er ein vollkommener Idiot war.

			Aber er stand auf der Kippe, und dessen war er sich bewusst. Seine ganzen Gefühle, sein Verlust, sein Schmerz, seine Angst, seine Verbitterung wirbelten durch sein Inneres und drohten, ihn zur Strecke zu bringen. Er würde zusammenbrechen, bald. Seine Kopfschmerzen, sein Schlafdefizit, das letzte Telefonat mit seinen Eltern, die Würdelosigkeit eines weiteren sinnlosen Mordes ausgerechnet heute Nacht – das alles zog und zerrte an ihm.

			Entweder Gwenna Carrick oder eine Flasche Jack Daniel’s – und sie war höllisch attraktiver als er im betrunkenen Zustand.

			»Welche Etage?«, fragte er, während sie in den Aufzug traten, in dem ein Paar in den Dreißigern sich gefährlich dicht aneinanderschmiegte.

			»Sechzehnte.«

			Gwenna warf einen Blick auf das Paar in halbformeller Partykleidung. Nate sah, wie ihre Pupillen sich ein wenig weiteten, als das Paar anfing, sich leidenschaftlich zu küssen. Sie waren nicht nur mit ihren Händen und Zungen, sondern auch mit den Beinen im Einsatz. Also, das war etwas Besonderes. Nate trat ein wenig zur Seite, um ihr die Sicht zu nehmen. Er war sich bewusst, dass die Hand des Mannes gerade unter den Rock der Frau wanderte, und suchte deshalb nach einer harmlosen Bemerkung. »Also …«

			Ihm fiel nichts ein. Vor allem, da Gwenna ein kleines Stück zur Seite gerückt war, um die beiden wieder besser beobachten zu können.

			Statt von der öffentlichen Knutscherei angewidert zu sein, wirkte sie neugierig. Fasziniert. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Seine eigene sofortige und schmerzhafte Reaktion darauf war ein heftiger Ständer. Kein Zögern, kein langsames Anschwellen, nein, gleich hoch, hart und zu allem bereit.

			Was abscheulicher war als die glücklichen Fummler hinter ihm. Er konnte nicht verstehen, wie er in derselben Nacht, in der er einen Tatort inspiziert und seiner Schwester beim Sterben zugesehen hatte, eine Erektion bekommen konnte. Es war wie eine Bestätigung all dessen, was seine Großmutter immer gesagt hatte – sein animalischer männlicher Körper reagierte ohne jegliche Verbindung zu seinen Gefühlen.

			Andererseits war es möglicherweise nur eine Form der Bewältigung. Eine Ablenkung von den harten Sachen mithilfe einer körperlichen Reaktion. Das klang ganz nach dem, was ein Seelenklempner ihm sagen würde.

			Trotzdem fing er an zu glauben, dass er sich vielleicht doch an den Jack Daniel’s hätte halten sollen, denn ein One-Night-Stand war das, was Gwenna Carrick und er im Augenblick gerade am allerwenigstens gebrauchen konnten.

			Der Fahrstuhl summte im gleichen Moment, als die Frau in dem beengten Raum ein ermunterndes Stöhnen ausstieß und ihr Rücken durch einen besonders aggressiven Angriff ihres Mannes auf ihre Brüste gegen die Wand gedrückt wurde.

			»Wir sind da«, sagte Gwenna.

			Gott sei Dank.

			Beim Aussteigen murmelte Gwenna: »Na, die beiden haben eine tolle Nacht vor sich.«

			»Fühlt sich nicht gerade gerecht an, stimmt’s?«, meinte er und warf einen Blick in den leeren Spa-Bereich, während sie die verschlossene Tür mithilfe einer Magnetkarte öffnete. »Die fahren völlig sorglos rauf, um sich das Gehirn rauszuvögeln, und wir sind hier und hatten beide einen Tag, der schon mal einen Einblick in die Hölle gibt.«

			Sie schaute ihn an, und ihre blauen Augen füllten sich mit Mitgefühl. »Nun, man kann sicherlich behaupten, dass Ihrer schlimmer war als meiner.«

			Verdammt, sie war wirklich schön. Blass und weich, mit rosa Lippen und schimmerndem Haar.

			Was würde sie tun, wenn er die Arme nach ihr ausstrecken und sie einfach küssen würde? Wenn er sie an sich reißen und festhalten würde, wenn er sich selbst und seine ganzen Gedanken in ihr verlieren würde?

			Wahrscheinlich würde sie ihn umbringen oder wegen Vergewaltigung anzeigen.

			Gott, er war völlig kaputt. Er gehörte nach Hause. »Vielleicht sollte ich einfach heim, Gwenna. Ich stehe wirklich auf der Kippe … ich glaube nicht, dass es Spaß macht, mit mir Zeit zu verbringen.«

			»Geh nicht.« Sie drängte sich näher an ihn, wobei ihr Haar über sein Kinn strich und ihre zierlichen Hände seinen Brustkorb berührten. »Ich möchte, dass du bleibst.«

			Dann schaute sie zu ihm auf, und ihre helle Haut strahlte in dem gedämpften Licht der Nachtlichter.

			»Warum?« Er stand stocksteif da, war sich bewusst, wie weich sie sich anfühlte, wie zerbrechlich und feminin und um wie vieles er größer war als sie. Sie roch köstlich – fruchtig und weiblich, mit einem Hauch Kaffee –, und Nate wollte mit den Fingern durch ihr helles, seidiges Haar streichen und einfach alles loslassen.

			»Weil ich nicht allein sein möchte«, sagte sie schlicht. »Und du auch nicht.«

			Dann hob sie den Mund und küsste ihn.

			Nate hatte nicht damit gerechnet, dass sie es tun würde, nicht wirklich, auch wenn er selbst es in Erwägung gezogen hatte, aber Gwenna zögerte keinen Moment. Sie bedeckte einfach seinen Mund mit ihrem und küsste ihn mit höllischer Leidenschaft. Sie schmeckte so gut wie sie roch. Ihre Lippen waren winzig und weich, möglicherweise ein wenig ungeübt, doch sie nahmen die seinen voller Zuversicht und Enthusiasmus. Es war ein verdammt guter Kuss, der zu früh endete.

			Als sie sich von ihm löste, zog er die Augenbrauen hoch. »Was genau tun wir hier?«

			»Wir leben, das tun wir.«

			Ein Teil seines Verstandes, der kleine Teil, der noch funktionierte, fragte sich, ob sie gerade versuchte, ihn hereinzulegen. Wenn sie mehr über den Mord wusste, als sie bisher verraten hatte, dann war das hier eine gute Art, ihn abzulenken. Doch Nate glaubte, Leute gut einschätzen zu können, und Gwenna hatte einen anderen Eindruck auf ihn gemacht. Sie schien ihm nicht clever genug, um eine Betrügerin oder Lügnerin zu sein, und der Schmerz in ihren Augen, als sie über ihre Tochter gesprochen hatte, war echt gewesen, ebenso wie ihr Entsetzen, als sie sich über den Zustand des Opfers unterhalten hatten. Er setzte seine Dienstmarke darauf, dass sie ehrlich war.

			Nicht dass er darauf im Augenblick besonderen Wert legte. Er vermutete, er würde auch dann alles nehmen, was sie ihm anbot, selbst wenn sie wie gedruckt lügen würde. Es fühlte sich einfach zu verdammt gut an, ihren Körper an seinem zu spüren.

			Loslassen. Das war es, was er wirklich tun musste. Er musste einfach vollkommen loslassen, damit er nicht voll und ganz zusammenbrach, und nichts anderes bot Gwenna ihm gerade an.

			Nate vergrub seine Hände in ihrem Haar zu beiden Seiten ihrer Schläfen und ließ die seidigen weizenfarbenen Strähnen über seine raue, schwielige Haut streifen. »Bist du dir sicher?«, fragte er und gab ihr damit die Möglichkeit, doch noch einen Rückzieher zu machen. Denn er machte keine halben Sachen. Wenn sie anfingen, dann würden sie es verdammt noch mal auch zu Ende bringen.

			Ihre Hände glitten in seinen Nacken, und sie stellte sich so hin, dass sie Kontakt unterhalb der Gürtellinie hatten. »Absolut.«

			Das reichte ihm vollkommen. Nate packte sie fester am Haar und zog ihr Gesicht zu sich herauf, ließ seine Lippen in einem leidenschaftlichen Alles-oder-nichts-Kuss auf ihre stoßen, wollte sie mit pochender Dringlichkeit berühren und schmecken. Sie atmete heiß und schnell und öffnete den Mund für ihn ohne viel Druck seinerseits. Seine Zunge glitt in sie, stoßend und dominant, und er drückte seinen harten Schwanz an sie und war frustriert, als die ungelenke Bewegung sie zurückweichen ließ, sodass sie sich nicht länger berührten.

			Sie brauchten ein Bett. Oder eine Couch. Die Wand war noch näher, also drehte Nate Gwenna um und führte sie drei Schritte zurück, wo er sie neben dem Empfangstresen an die Wand drückte. Besser. Er konnte ihr fest ins Haar greifen und seine Hüfte an ihr reiben, während er sie bis zur Bewusstlosigkeit küsste. Ihm kam der Gedanke, dass er es vielleicht ein wenig langsamer angehen lassen sollte, da sie zierlich war und irgendwie zerbrechlich aussah – und eine völlig Fremde –, aber er verwarf ihn wieder. Er war nicht brutal, nur dominant, und sie schien damit keine Probleme zu haben. Sie hatte die Augen verdreht, und ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, während ihre Hüften sich hoben und fest und verzweifelt mit seinen zusammenstießen.

			Was verdammt heiß war. Nate missachtete alle Gedanken, die irgendwie mit Logik oder Vorsicht in Verbindung standen, und stürzte sich kopfüber in die Sache, indem er Gwennas T-Shirt über ihren Kopf zog und dabei ihr Haar verwuschelte. Das Shirt landete auf dem Boden, und sie machte den vergeblichen Versuch, sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen, bevor sie stöhnend aufgab, während er sich über sie neigte und den Ansatz ihrer Brust küsste. Ihr Fleisch war glatt und fest, und Nate wollte alles. Seine Finger quälten sich mit dem BH-Verschluss auf ihrem Rücken ab, öffneten ihn schließlich, und er riss ihr den BH herunter, kaum wahrnehmend, dass er rot war, als er zu ihrem Shirt auf dem Teppich flog.

			»Oh ja«, sagte sie mit erstickter Stimme, während sich seine Lippen um ihre feste Brustwarze schlossen. »Wow! Das ist wirklich verdammt gut.«

			Er dachte gerade dasselbe. Sie schmeckte köstlich. Er bedeckte sie ganz, wanderte von einer Brust zur anderen und wieder zurück, liebte es, wie seine Zunge mühelos über ihre glatte Haut glitt. Dann suchte er sich einen Weg nach unten, über ihre Rippen, tauchte seine Zunge in ihren Bauchnabel, was sie zusammenzucken ließ, und da ihre Jeans so locker saß, gelang es ihm, sie unterhalb ihres Hosenbundes zu lecken, was für sie beide extrem verlockend war. Nate wollte sie ganz. Mit seiner Geduld war es für heute vorbei.

			Alles fühlte sich scharf und schnell und heiß an. Er öffnete ihren Hosenknopf mit der rechten Hand, während seine linke gleichzeitig in seine Gesäßtasche glitt. Er war sich so gut wie sicher, dass er ein Kondom in seinem Portemonnaie hatte, weil er es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, immer eins bei sich zu tragen, nachdem er auf dem College einmal die Panik einer möglichen ungewollten Schwangerschaft seiner Freundin durchlebt hatte. Gewissenhaft ersetzte er es immer, wenn er eins verbraucht hatte. Ungelenk zog er das Portemonnaie heraus, wild entschlossen, sich zu erschießen, wenn er keins dabeihätte.

			Aber es war eins da. Er zog es heraus und ließ die Geldbörse zu Boden fallen, als er seine Aufmerksamkeit wieder Gwenna zuwandte. Sie hielt sich an den Gürtelschlaufen seiner Jeans fest. Ihr Brustkorb hob und senkte sich erregt, ihre Wangen waren rosig und ihr Haar verwuschelt. Ihre Hose war ein Stückchen runtergerutscht, mit offenem Knopf und halbgeöffnetem Reißverschluss, und ein rotes Höschen leuchtete ihm entgegen. Sie hatte die Augen geschlossen und sah aus, als würde sie ohne die Stütze, die die Wand ihr bot, zu Boden sinken.

			Gut.

			Nate kniete sich vor sie und zog ihr mit einer geschmeidigen Bewegung die Jeans und das Höschen herunter. Als er zu ihr hochblickte, sah er, dass sie die Augen überrascht weit aufgerissen hatte. Er ließ ihr keine Zeit, etwas zu sagen, sondern schloss einfach die Distanz zwischen ihnen und küsste sie zwischen die Schenkel, während er mit den Daumen ihre Beine ein wenig auseinanderzwang. Sie war eine echte Blondine mit makelloser Haut und einem Körper, der sich ihm willig entgegenstreckte. Nate grub seine Zunge tief in sie, fand ihren Kitzler und leckte ihn mit verwegenen, fordernden Strichen.

			Gwenna stöhnte heftig und immer lauter, ihre Hände gruben sich in sein Haar und hielten sich dort fest. Ihre Erregung machte ihn an, ließ ihn so steif werden, dass es schmerzte, sein Körper war so heiß und angespannt, dass er jeden Augenblick kommen konnte. Ihm war schwindelig, als hätte er nicht genügend Sauerstoff bekommen, der Raum um ihn herum lag dunkel und still, und seine Selbstbeherrschung schwand. Er leckte sie fester, tiefer, besitzergreifend, wollte sie überall schmecken, saugte am Fleisch ihrer Schenkel und fuhr mit den Zähnen über ihren geschwollenen, nassen Kitzler.

			Ihre Beine zitterten in seinem Griff, und sie hob sich auf die Zehenspitzen, bewegte sich von ihm fort, versuchte seiner Berührung zu entkommen. Nate wusste, dass sie bald kommen würde, konnte die Angespanntheit ihrer Muskeln fühlen, spürte es an der Art und Weise, wie sie an seinem Haar riss. Er wollte nicht, dass es schon passierte, nicht, ohne dass er in ihr war.

			Deshalb stand er rasch auf, ignorierte das Knacken in seinem linken Knie und stützte sich mit der Hand an der Wand ab.

			»Hör nicht auf«, verlangte sie, schlug ihm auf den Arm, was ihm zugleich lächerlich und heißer als die Hölle erschien.

			»Ich höre nicht auf«, murmelte er mit den Lippen an ihren. Er rieb seine Erektion an ihren Schenkeln, forderte sie auf, sich ihm weiter zu öffnen.

			»Für mich fühlt es sich aber ganz danach an«, keuchte sie.

			Nate vergrub den Kopf in ihrem Haar und stieß sein Glied in sie – voller Dankbarkeit und Unterwürfigkeit, aus bitterster Not und heißer, herrlicher Verzweiflung.

			Ihre Enge umschloss ihn, massierte seinen Schwanz, und der heftige Genuss war noch besser, als er es sich je hätte vorstellen können.

			Er brauchte ganze dreißig Sekunden, um festzustellen, dass er sich nicht länger beherrschen konnte. Er war verloren.

			Gwenna konnte kaum glauben, dass sie in dem schicken Spa-Bereich stand – und einen Penis tief in sich hatte. Sie war sich nicht ganz sicher, wie es dazu gekommen war, und wenn ihr irgendjemand vor drei Stunden gesagt hätte, dass sie noch vor dem Morgengrauen Sex im Stehen mit einem Kriminalbeamten haben würde, dann hätte sie denjenigen wohl für verrückt erklärt. Aber offenbar war sie die Verrückte, denn sie hatte nach dreihundert Jahren Enthaltsamkeit Sex mit einem nahezu Fremden.

			Wenigstens hatte das Warten sich gelohnt. Nates Aufmerksamkeiten waren leidenschaftlich, er war aggressiv und hungrig, und sie musste zugeben, dass ihr das ziemlich gefiel. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Intimität eines langsamen und behutsamen Liebesspiels ertragen hätte, doch mit dieser schnellen, wilden Nummer kam sie absolut zurecht. Es entsprach ihrer Stimmung, dem Gefühl der Hysterie, diese Leiche gefunden zu haben, ihrer Enttäuschung, nach so vielen Jahren noch immer um ihre Tochter zu trauern, ihrer irritierenden Hilflosigkeit, dass es ihr niemals gelingen würde, sich völlig von Roberto zu lösen.

			Das alles bedeutete ihr weniger, wenn sie das kraftvolle Klatschen und Stoßen von Nate Thomas in ihr Innerstes fühlte. Es gab ihr das Gefühl zu leben, ließ sie erregt ihren Körper spüren, ihre Kraft und Macht, über die sie als Vampir verfügte. Auf den Zehenspitzen stehend, die Hosen um die Fußknöchel, während die kühle Luft und Nates Mund über ihre nackte Haut fuhren – es hätte ihr peinlich sein und sie hätte befangen sein müssen, da sie praktisch nackt war, während er in Jeans und T-Shirt noch vollständig bekleidet war.

			Aber das war es nicht. Sie genoss das Gefühl, dass ihr Po an die Wand gedrückt wurde, dass die Riemchen ihrer Sandalen in den Spann ihrer Füße schnitten, dass seine Hände ihre Hüften umklammerten und sein harter Penis ihre Nässe ausfüllte und Wünsche und Bedürfnisse in ihr zum Leben erweckte, die sie schon vor langer Zeit begraben hatte.

			Gwenna hatte sich nie für eine ausgesprochen sinnliche Person gehalten. Sie hatte den Sex seit ihrer Scheidung nicht vermisst, hatte sich nie die Mühe gemacht, welchen zu bekommen. Doch das hier war neu und anders und verzehrend. Es war stark. Heftig und überwältigend.

			»Nate«, sagte sie stockend und mit einem Mal verunsichert und überwältigt von all den Gefühlen in ihrem Körper, in ihrem Herzen, von dem Gefühl, dass sie vollkommen die Kontrolle verloren hatte. Dass die Welt, wie sie sie kannte und in der sie gelebt hatte, ins Wanken geriet und zerbrach.

			»Hm?« Er knabberte an ihrem Kinn, ihren Lippen.

			»Ich …« Sie bewegte sich unruhig. Ihr Mund war heiß, die Kehle eng und ihre Beine angespannt. »Ich … weiß nicht.«

			»Kämpf nicht dagegen an, Gwenna. Lass es zu.« Nate verlangsamte seinen Rhythmus, zog sich fast vollständig aus ihr zurück, gab ihr das Gefühl, als weise er sie zurück, um dann wieder ganz und tief in sie zu gleiten.

			Ihre Fähigkeit zu sprechen, und sei es auch nur stotternd, war dahin. Dieser Augenblick, sein Tun, was zum Teufel es auch war, raubte ihr die Worte, die Gedanken. Sie klammerte sich nur noch an seinen Armen fest und gab sich ihrem Höhepunkt hin, ließ ihn über sich hereinbrechen, eine heiße, bebende Welle der Ekstase.

			Sie bemerkte, dass Nate sich wieder schneller bewegte, dass seine Atmung tiefer wurde, dass er ein tiefes Stöhnen ausstieß, während er selbst kam und bei seinem Orgasmus weiterhin heftig in sie stieß, aber sie reagierte nicht. Konnte nicht reagieren. Sie klammerte sich nur an ihn, sprachlos und besinnungslos vor Lust.

			Zum Teufel noch mal.

			Der Mann wusste, wie man fickte.

			Und sie hatte vergessen, wie man atmet.

			Sie standen beide zitternd und nach Luft ringend eine Minute lang da, ohne dass sich einer von ihnen bewegen wollte. Dann klingelte auf einmal das Telefon, und sie erschraken beide. Nate schloss sie in die Arme und löste sie von der Wand. Gwenna warf einen Blick hinüber. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Sie waren noch immer in der Lobby des Spa-Bereiches, was bemerkenswert geschmacklos war. Das hatte sie nun ganz gewiss nicht im Sinn gehabt, als sie ein Gespräch auf dem Spa-Sofa vorgeschlagen hatte. Sie konnte sich vorstellen, was Nate jetzt von ihr dachte. Mit ihrer Entspanntheit war es im Nu vorbei, und Gwenna spürte, wie ein beklemmendes Gefühl sie erfasste, während das Telefon unaufhörlich klingelte. Es hätte jemand aus dem Aufzug steigen und sie sehen können. Sie wären ein toller Anblick gewesen.

			Offenbar hatte Nate nicht diese Sorgen, denn er lachte leise auf und liebkoste ihren Hals. »Sorry, ich habe mich wohl ein wenig gehen lassen.«

			Das war das Dumme daran, sich der Leidenschaft hinzugeben und jegliche Hemmungen, die sie hatte, zu überwinden. Es war gut, solange es andauerte, aber mit einem Mal war es ihr verdammt peinlich. Wie zum Teufel sollte sie sich anmutig bücken, um ihre Jeans wieder hochzuziehen?

			Das Telefon hörte auf zu klingeln. Und fing sofort wieder an. So wie das Handy in ihrer Hosentasche. Das raubte ihr den letzten Nerv. »Oh, Mist, da sollte ich wohl besser rangehen.«

			»Warum?« Nates Miene verriet, dass er diesen Vorschlag für absolut lächerlich hielt.

			Sie war sauer, dass er einfach seinen Reißverschluss hochzog und damit alles in Ordnung gebracht hatte und wieder in die Öffentlichkeit treten konnte. Sie versuchte, ein Stückchen an der Wand hinunterzurutschen, die Knie zu beugen, um so an ihre Jeans zu kommen. Sie vermisste Kleider. Im neunzehnten Jahrhundert hätte sie einfach die Röcke wieder über ihre Beine fallen lassen können. Nicht, dass sie persönliche Erfahrungen damit hatte. Sie hatte gerade zum ersten Mal Sex im Stehen mit einem Fremden gehabt.

			»Weil es wichtig sein könnte.«

			»Wohl eher, weil dein Ex dran ist, der versucht, dich zu überwachen.«

			Tja, damit konnte er recht haben.

			Das Telefon des Spa begann ein drittes Mal zu klingeln, und sie hörten beide, wie die Aufzugtüren sich öffneten. Jemand stieg auf ihrer Etage aus.

			»Shit!« Gwenna geriet in Panik. Es kümmerte sie nicht länger, wie es aus Nates Perspektive wohl aussah, sie bückte sich und riss ihre Jeans hoch, knöpfte sie übereilt zu, obwohl ihr Höschen sich schmerzhaft an Körperteilen verkrumpelte, die empfindlich und leicht wund waren und denen eine derart unsanfte Behandlung nicht behagte.

			Nate hob ihr T-Shirt vom Boden auf und reichte es ihr, bevor er sich umdrehte und ihr Sichtschutz gab. Sie zog es sich gerade über den Kopf, als sie eine überraschte Stimme sagen hörte: »Ms Carrick?«

			Oh, wie reizend! Es war Ethans Leibwächter und Chef des Hotelsicherheitsdienstes.

			»Ja, Sam. Ich bin’s«, sagte sie. Sie zog ihr Shirt gerade und fuhr sich eilig mit der Hand durch die Haare, bevor sie um Nates Arm herumspähte. »Kann ich Ihnen helfen?«

			Leider wurde sie selbst als Vampirin noch rot. Sie spürte, dass ihre Wangen brannten. Und es gab keine Hoffnung, dass er ihr Erröten oder ihre unordentliche Kleidung nicht bemerken würde, auch wenn der Raum nicht gerade hell erleuchtet war, denn auch er war ein Vampir. Mit einem ausgesprochen ausgeprägten Geruchssinn.

			»Ich wollte mich nur versichern, dass es Ihnen gut geht und Sie nichts brauchen. Wir … äh … wir haben Sie auf den Überwachungsmonitoren hier hereingehen sehen.«

			Oh Gott! Die Scham hatte einen Namen, und er lautete Gwenna Carrick. Aber wenigstens konnte sie sicher sein, dass sie nicht sie auf den Monitoren gesehen hatten, nur Nate. Es musste Sam klar gewesen sein, dass Nate Sex mit einer Vampirin hatte, da keine Partnerin auf dem Bildschirm zu sehen gewesen war, und wahrscheinlich hatte er sich dazu verpflichtet gefühlt herauszufinden, wer diese Vampirin sein konnte. Ethans frühere Sekretärin, Kelsey Columbia, war dafür berüchtigt gewesen, sterbliche Männer für einen Quickie in die Büroräume zu nehmen, aber ihr war es nicht mehr gestattet, ohne Aufsicht das Gebäude zu betreten, seit sie abgehauen war, um Ringo Columbia zu heiraten, einen heroinabhängigen Attentäter.

			»Danke, mir geht’s gut. Es tut mir leid, dass ich Ihnen Umstände gemacht habe.« Und noch mehr tat es ihr leid, dass sie nicht schlauer gewesen war. Mist, sie hätte Nate einfach mit in ihre Suite nehmen sollen. Aber sie hatte sich darum gesorgt, wie das für ihn oder für das Personal aussehen könnte, wenn bekannt wurde, dass sie mit einem nicht identifizierten Mann in ihr Zimmer gegangen war. Man konnte getrost behaupten, dass das hier noch schlimmer aussah.

			Sam zögerte und fummelte an seinem Headset herum. »Okay. Dann gute Nacht.«

			Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zurück zum Fahrstuhl. Gwenna biss sich auf die Unterlippe. »Sam?«

			»Ja?«

			»Sie werden Mr Carrick von diesem Vorfall berichten, nicht wahr?« Es war sein Job, das wusste sie, Ethan über alles Ungewöhnliche Bericht zu erstatten. Und das hier fiel gewiss in diese Kategorie.

			Aber Sam schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn Sie es wünschen. Wenn es keine Auswirkungen auf die Sicherheit im Hotel oder im Casino zu tun hat, muss ich es Mr Carrick nicht mitteilen.«

			Er ließ sie vom Haken, der Süße. Allerdings wurde Gwenna mit einem Mal bewusst, dass sie es leid war, sich Gedanken darüber zu machen, wie ihr Bruder auf ihr Verhalten reagieren mochte. Sie hatte sich Unabhängigkeit als Ziel gesetzt, und das musste damit beginnen, dass sie ihrem Bruder gegenüber aufrichtig war – dass sie ihm sagte, wie sehr sie ihn liebte, aber ihr eigenes Leben leben wollte.

			»Nein, schon in Ordnung, Sam. Sie können es Ethan ruhig sagen. Oder ich kann es ihm gegenüber auch selbst erwähnen. Ich habe hier oben nichts verloren. Wenn es Ihnen jedoch nichts ausmacht, hätte ich gern, dass Sie die Aufzeichnung löschen.«

			Beinahe grinste Sam. Sie sah, wie seine Mundwinkel sich nach oben zogen, bevor er sich im Griff hatte. »Kein Problem.« Er nickte. »Gute Nacht.«

			Als die Fahrstuhltüren sich schlossen, wandte sich Nate zu ihr um. Auch er sah amüsiert aus. »Haben wir gerade einen Porno gemacht?«

			»Es sieht ganz danach aus.« Wenigstens schien er nicht verärgert zu sein.

			»Ich wünschte, ich hätte das gewusst. Dann hätte ich darauf geachtet, der Kamera meine Schokoladenseite zuzuwenden.«

			Gwenna lachte trotz ihrer anhaltenden Verlegenheit. »Und welche Seite ist das?«

			»Sag du es mir.« Er schlang den Arm um sie und zog sie an sich.

			Sie mochte die Art, wie er das tat. So beiläufig.

			Es erschien ihr absolut normal, ihre Gedanken laut auszusprechen. »Die Vorderseite. Untere Hälfte.«

			»So? Und willst du sie wiedersehen? Irgendwo ohne Kameras?«

			Das war es. Sie könnte jetzt davongehen, erstaunt über die Leidenschaft, die sie empfunden hatte, aber noch immer ein wenig verlegen, oder sie könnte sich aus ihrer Komfortzone stürzen und dem Verlangen, das Nate in ihr geweckt hatte, weiter nachgeben.

			Sie hatten die ganze Nacht vor sich.

			Sie musste nirgendwo hin.

			Sie hatte einige Gläser Blut getrunken, bevor sie losgegangen war, um sich mit Slash zu treffen.

			Und ihr Bruder und ihr Exmann waren nicht da.

			»Ich glaube, das könnte mir gefallen.« Gwenna küsste ihn leidenschaftlich. »In den Massageräumen gibt es keine Kameras.«

			»Bring mich hin.«

			Sie liebte es, wie das klang.
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			Ringo Columbia saß in dem scheußlichen Sessel, den Kelsey für ihr neues Apartment ausgewählt hatte, und versuchte sich auf die beiden Männer zu konzentrieren, die vor ihm standen.

			Möglicherweise hatte er dieses Mal eine zu große Dosis erwischt, denn er hatte das deutliche Gefühl, dass er sich übergeben wollte. Einfach vorbeugen und das ganze Blut und Heroin auskotzen, seine Innereien, seinen Atem und seine Selbstbeherrschung. Er hasste diesen Schmerz, diese Übelkeit, hasste es, dass man ihn nicht einfach allein ließ.

			»Haut ab«, sagte er zu Donatellis Bodyguards, Smith und Williams.

			»Du weißt, dass wir das nicht tun können«, antwortete Williams und schüttelte seinen riesigen Schädel. »Entweder musst du das Zeug zurückbringen oder dafür bezahlen.«

			»Ich kann’s nicht zurückbringen.« Er hatte sich bereits fast alles gespritzt, verzweifelt genug, auf seine übliche bevorzugte Art, sein Heroin in Blut aufgelöst zu sich zu nehmen, zu verzichten. Dieses Mal hatte er so sehr danach gehungert, dass er einfach eine Nadel genommen und es sich in den Arm gespritzt hatte, ohne auch nur nach einer Vene zu suchen. »Und ich habe kein Geld. Haut also ab.«

			Das wäre das Beste, wenn sie einfach gehen und ihn allein lassen würden. Er wollte allein sein. Es kam ihm einfach genug vor. Einfach die Tür öffnen und verschwinden. Aber sie würden es nicht tun, und das war für ihn unerträglicher als der Gedanke an die Hölle. Was zum Teufel hatte er ihnen je getan?

			Williams hieb ihm die Faust ins Gesicht, sodass sein Kopf nach hinten schnellte, während Smith damit anfing, das Apartment zu durchsuchen, indem er die Küchenschränke und -schubläden aufriss. Kelsey würde sich ganz schön ärgern. Sie riss sich den Arsch dafür auf, ihre Wohnung in Ordnung zu halten und mit komischem kleinem Dekokram wie Apfelbildern und Duftkerzen zu schmücken. Er konnte sich nie erklären, was so toll daran war, dass die Wohnung die ganze Zeit nach Zimt stank, aber ihr gefiel das.

			Ringo sollte aus dem Sessel aufstehen. Er sollte aufstehen und die beiden hässlichen Scheißkerle umbringen, einen nach dem anderen. Er war schneller und schlauer als sie, er müsste das schaffen.

			Allerdings konnte er nicht stehen, nicht wenn ihm so schlecht und er auf H war, und seine Müdigkeit legte sich über die Übelkeit im Magen und den hämmernden Schädel. Williams versetzte ihm noch einen Schlag, und Ringo beugte sich über die Armlehne und kotzte auf den Teppich.

			Angeekelt trat Williams einen Schritt zurück. Gut. Ringo hoffte, er würde gehen, doch die Wohnungstür ging auf, und er hörte Kelseys Stimme.

			»Was ist hier los?«

			»Hey, Baby«, sagte er und kämpfte darum, die Augen offen zu halten. Es wäre so viel leichter, sie einfach zufallen zu lassen, einzuschlafen und die Stimmen und den Schmerz einfach zu vergessen.

			Kaltes Wasser traf ihn ins Gesicht. »Shit!« Er rappelte sich im Sessel auf. Seine Frau hatte ein ganzes Glas Wasser über ihm ausgeschüttet. »Wofür zum Teufel soll das gut sein?«

			Sie stand da, hatte die dünnen Beine gespreizt und die vollen Lippen zu einer Schnute gezogen. Das leere Wasserglas hielt sie noch in der Hand. »Während du da sitzt und schläfst, nehmen die unsere Wohnung auseinander.«

			»Ich habe nicht geschlafen.« Oder hatte er doch? Er war sich nicht sicher. Da er sich jetzt umschaute, kam es ihm so vor, als hätte Smith ziemliche Fortschritte damit gemacht, das Zimmer auseinanderzunehmen. Überall lagen Kissen, Zettel und herausgerissene Schubladen herum.

			»Okay, dann hast du also während der letzten zehn Minuten deinen Augen eine Pause gegönnt. Was auch immer. Nenn es, wie du willst. Und jetzt sag den Typen, dass sie gehen sollen, Ringo.« Ihre Stimme schlug um und wurde zu einem Wimmern. Er hasste es, wenn sie wimmerte.

			»Das würde ich ja gern, aber ich glaube nicht, dass sie ohne ihr Geld gehen werden, Babe. Hast du was dabei?«

			Sie ließ die Schultern hängen, und ihr sexy schwarzes Shirt verrutschte und entblößte ihre Schulter. Ringo hielt Kelsey für das hübscheste dumme Frauchen, das er je kennengelernt hatte, auch wenn ihre Dummheit etwas anderes war als echte Beschränktheit. Kelsey war eher ziellos als dämlich, und sie verfügte über einige Killerqualitäten, die ihm gut gefielen. Er liebte sie wirklich. Es gefiel ihm, wie sie kicherte. Aber verdammt, sie kicherte nicht mehr oft. Das war eine verdammte Schande. Sie kicherte toll.

			»Nein, ich habe kein Geld.« Kelsey wandte sich an Smith. »Wie viel?«

			»Zwei Riesen.«

			»Ringo!« Ihr entsetzter Gesichtsausdruck beschämte ihn, was ihn wütend werden ließ.

			»Was denn? Ich habe nur ein bisschen was gebraucht, Kels. Das ist alles. Du weißt doch, wie das ist.« Teufel, sie war als Sterbliche selbst abhängig gewesen. Diese dumme Gans! Sie war nicht besser als er.

			»Können wir ein bisschen Zeit kriegen?«, fragte sie Williams. »Ein paar Wochen?«

			»Ich glaube nicht.« Das Arschloch schüttelte den Kopf und nahm eine von Kelseys Duftkerzen, warf sie in die Luft und fing sie mit seinen Riesenpranken wieder auf. »Ihr müsst mir schon einen guten Grund geben, damit ich riskiere, dass Donatelli sauer auf mich wird, weil ich nicht sofort mit dem Geld anrücke.«

			»Womit? Einem Anteil für dich?«

			»Vielleicht.«

			Ringo bemerkte, dass Williams seine Frau lüstern anschaute, dass er seinen Blick an ihrem Körper auf und ab wandern ließ. Er setzte sich aufrechter hin. Möglicherweise konnten sie daraus einen Vorteil ziehen und sich den Affen für ein paar Wochen vom Hals halten. »Und wenn Kelsey euch beiden einen Gefallen täte?«

			»Was für einen Gefallen?«

			Es gab Grenzen, was er die zwei Loser mit seiner Frau anstellen lassen würde, allerdings hatte ein bisschen Blasen noch niemanden umgebracht, und es würde ihnen Zeit verschaffen, um das Geld zu besorgen. Dann müsste er nicht den kleinen Rest Heroin, den er noch hatte, rausrücken. »Kelsey ist ein tolles Mädchen. Geradezu unglaublich auf den Knien, wie sie euch beiden demonstrieren könnte, wenn ihr interessiert seid.«

			Smith lächelte. »Das könnte ich mir überlegen. Das würde dir doch gefallen, was, Kelsey?«

			Doch Kelsey sagte nichts. Sie drehte sich einfach auf dem Absatz um und ging ins Schlafzimmer.

			»Ich meinte nicht sofort, Babe«, rief Ringo ihr nach. Verdammt, sie hatte aber auch gar kein Verhandlungsgeschick! »Warte erst, bis sie ja sagen.«

			»Ja«, sagte Smith.

			Williams schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Frustriert wollte Ringo schon mit ihm reden, versuchen, ihn zu überzeugen, einen derart guten Deal nicht auszuschlagen, als ihm bewusst wurde, dass Kelsey wieder aus dem Schlafzimmer kam und einen Trolley hinter sich her zog. Das ergab in seinen Augen keinen Sinn. »Was zum Teufel machst du da?«

			»Ich verlasse dich.«

			Er brauchte ganze zehn Sekunden, um zu verstehen, was sie gesagt hatte. »Was?« Sie meinte damit doch nicht, sie wollte ihn wirklich verlassen, oder? Das konnte sie nicht meinen. Kelsey liebte ihn.

			»Ich ziehe aus. Werd allein mit deiner Sucht fertig, mit diesen Typen und mit Donatelli. Mir reicht’s.«

			Also, das war jetzt echt beschissen. »Komm schon. Lass uns drüber reden.« Ringo zwang sich, die Augen offen zu halten. Shit, er war echt müde, und er wollte sich einfach fallen lassen und den Dämmerzustand genießen. Aber er wollte nicht, dass seine Frau ihn verließ. Auf keinen Fall. »Wo ist das Problem?«

			Ihre Unterlippe zitterte, als sie ihre Handtasche vom Küchentisch nahm. »Ach, ich weiß nicht. Die Tatsache, dass du mich denen für deine Drogen angeboten hast. Das sagt doch alles über unsere Beziehung. Ich bin dir nicht wichtig.«

			Na toll, jetzt war sie wieder auf ihrem Psychotrip. »Oh mein Gott, jetzt hab dich nicht so. Es tut mir leid. Shit, ich dachte doch nur, dass wir die Sache so schnell bereinigen könnten. Jetzt reg dich nicht auf, ist schließlich nur ein Blowjob. Eigentlich solltest du mir helfen wollen. Du solltest mich unterstützen.«

			Sie öffnete den Mund, dann klappte sie ihn wieder zu und wandte sich an Williams. »Tut, was ihr tun müsst. Aber bitte macht mir den Gefallen und bringt ihn nicht um.«

			Und mit diesen Worten verließ seine Frau ihn. Ging einfach hinaus und zog ihren rosa Zickenkoffer hinter sich her, als hätte sie auf dieser Welt keine Sorgen mehr. Ließ ihn mit Dumm und Dümmer zurück, einem kranken Magen und ohne Geld.

			So viel zu Loyalität. Liebe.

			Ringo gab sich nicht einmal die Mühe, dem nächsten Schlag auszuweichen. Er ließ sich einfach voll erwischen, sodass seine Zähne rappelten und die Haut auf seinem Wangenknochen aufplatzte. Er wünschte, Kelsey hätte ihnen gesagt, sie sollten ihn töten, und schloss die Augen. Er war bereits in der Hölle. Da konnte er es genauso gut offiziell machen.

			Und wenn er dort ankam, würde er dafür sorgen, dass Donatelli ihm auf dem Fuße folgte.

			Nate war geradezu überrascht, dass Gwenna ihn nicht mit einem Dankeschön und einem »Ruf mich nicht an, ich melde mich« nach Hause geschickt hatte. Das war nicht gerade seine beste sexuelle Performance gewesen, und auch wenn er wusste, dass sie zum Höhepunkt gekommen war, war es doch ein wenig wild und schnell zugegangen. Mittendrin war er sich sicher gewesen, dass es ihr gefiel, hatte er ihre Lust und ihre ungezügelte Ausgelassenheit gespürt. Aber offenbar hatte sie es bereits bedauert, als er sich aus ihr zurückgezogen hatte, hatte versucht, ihre Nacktheit zu bedecken, und sich um ihr klingelndes Telefon gekümmert. Dann war ihr die Sache vor dem Wachmann entsetzlich peinlich gewesen, und Nate war zu dem Schluss gekommen, dass die Nacht vorbei war und er dankbar sein sollte für das, was er bekommen hatte.

			Aber Gwenna hatte den Vorschlag gemacht, noch in eine der Massagekabinen zu schlüpfen, und er war schlau genug, das Glück nicht infrage zu stellen, wenn es ihm hold war. Jetzt küsste er sie leidenschaftlich auf einer Massageliege und war ihr verdammt dankbar, dass sie ihm die Chance gab, wieder ins Spiel zu kommen. Dieses Mal würde er es langsam angehen, ein wenig Spannung aufbauen und sie voll und ganz befriedigen. Sie sollte danach froh sein, dass sie die Nacht mit ihm verbracht hatte, und nicht am Morgen aufwachen und sich fragen, warum zum Teufel sie mit einem Fremden geschlafen hatte.

			Zu diesem Zweck behalf er sich mit einer guten altmodischen Schmuseeinheit – kein Drängen, kein Fummeln, nur langsames, behutsames Küssen, als wären sie süße sechzehn und Knutschen würde zu ihrer Befriedigung reichen. Er konnte fühlen, wie sie sich unter ihm entspannte, wie ihre Knie zurück auf die Liege sanken und ihre Finger den Todesgriff um seine Hemdfront lockerten. Als er sie abgelegt hatte, hatte sie sich nicht gewehrt, aber sie war von der Idee auch nicht wirklich begeistert gewesen. Sie hatte sich verkrampft, die Knie angezogen und die Hände gegen ihn gepresst, als wollte sie ihn auf Abstand halten, und den Kopf leicht vom Kissen gehoben.

			Aber jetzt verschmolz sie gewissermaßen mit der Liege. Ihr ganzer Körper entspannte sich und öffnete sich für ihn, ihr Haar lag ausgebreitet um ihren Kopf, und ihr Atem ging tief und ruhig. Nate fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe und genoss das Geräusch, das sie dabei von sich gab. Es war ein winziges Seufzen, ein Loslassen. Das war es, was er wollte, was sie beide brauchten. Hier in dieser schmalen halbdunklen Kammer mit dem anhaltenden Duft nach erdigen Duftkerzen und Lotionen gab es nichts, worüber sie sich Sorgen machen mussten. Keine Wirklichkeit. Nur sie beide und die Lust, für einen kurzen Moment, bevor alles wieder über sie hereinbrechen würde.

			Nate hatte es nicht gerade bequem, wie er da halb stand und sich halb über sie auf der Liege beugte, aber er war dazu in der Lage, das eine vom anderen zu trennen. Er konnte das Brennen in seinem Wadenmuskel ignorieren, wenn er dafür mit dem Finger über ihre glatte Haut streichen durfte, ihren Hals hinab und über ihre Schulter. Gwenna hatte erstaunliche Haut, ohne irgendeinen Makel. Es war, als wanderten seine Lippen über Satinlaken, kühl und glatt und kostbar. Er war sich sehr darüber bewusst, wie groß und rau und männlich er neben ihr war, und das gefiel ihm. Sie war zart und zerbrechlich und ganz und gar weiblich und weich.

			»Das ist sehr schön«, murmelte sie und unterbrach damit ihren Kuss. »Hast du bemerkt, dass die Liege beheizt ist? Es fühlt sich herrlich an.«

			Er hatte es bemerkt, denn es war das Letzte auf dieser Welt, was er brauchte. Er entwickelte gerade selbst genug Hitze, und er wusste, dass ihm, wenn er sich zu ihr auf die Massageliege legen würde, fürchterlich der Schweiß ausbrechen würde. Doch er hatte auch bemerkt, dass Gwennas Haut immer eher kühl war. Sie musste einen langsamen Stoffwechsel haben oder so was. »Freut mich, dass es dir gefällt. Ich wette, es würde sich unter der Decke noch besser anfühlen.« Ohne ihre Kleidung.

			»Wir werden nicht beide hier draufpassen, das weißt du, oder?« Sie sah mit einem leisen Lächeln zu ihm auf.

			Gott, ihre blauen Augen waren so göttlich, er könnte sie aufessen. Wenn er in ihre Tiefen starrte, dann erblickte er ihren Schmerz, ihre Melancholie, ihre Entschlossenheit, dann wollte er sich in ihr vergraben und nie, nie mehr aus ihr heraus. Es machte ihm höllische Angst, aber der Gedanke war auch sehr verführerisch. Unwiderstehlich.

			»Das passt schon. Wir müssen nur ein bisschen was vorbereiten.« Nate zog sich das T-Shirt über den Kopf. »Du bist dran.«

			Ein kreisrunder roter Fleck erschien auf ihren Wangen, doch sie setzte sich auf und entledigte sich ebenfalls ihres T-Shirts, auch wenn sie es vor sich zusammenknäuelte.

			»Du weißt, was als Nächstes kommt, ja?«, fragte er und hoffte aus irgendeinem Grund, er müsste nicht laut sagen, dass sie beide die Hosen ausziehen sollten, bevor er zu ihr unter die Decke kriechen konnte. Denn andernfalls würde einer von ihnen runterfallen, wenn sie versuchten, sich auf der schmalen Liege unter der Decke auszuziehen.

			Er erwartete, dass sie ausweichend reagieren würde, deshalb war er überrascht, als sie sagte: »Also, ich hoffe, massenhaft guter Sex kommt als Nächstes. Bitte sag mir, dass ich recht habe.«

			Nate lachte. Gwenna steckte voller Überraschungen. Guter Überraschungen. »Du hast absolut und zu hundert Prozent recht. Aber wir müssen erst unsere Jeans loswerden, wenn wir wollen, dass es funktioniert.« Um seine Worte in die Tat umzusetzen, knöpfte Nate seine Jeans auf und war sie innerhalb von zwei Sekunden los. Seine Boxershorts folgten.

			Gwenna zog ihre Jeans nicht aus, was einigermaßen enttäuschend war. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihm beim Ausziehen zuzusehen, was ziemlich heiß war, wie er zugeben musste. Die offensichtliche Anerkennung, die sie zum Ausdruck brachte, ließ seinen Schwanz hochschnellen. Ihre Pupillen weiteten sich, ihre rosa Lippen formten ein O bei seiner Bewegung, und ihre Zunge leckte über ihre Lippen. Nate verzieh ihr, dass sie noch immer etwas anhatte. Vor allem, als sie sich auf die Seite rollte und eine Hand um ihn legte und sachte auf und ab strich.

			»Hast du etwas dagegen?«, fragte sie.

			Dafür brauchte er eine Minute Bedenkzeit. Himmel, nein. »Ganz und gar nicht.«

			»Du bist größer, als ich gedacht hatte«, murmelte sie und benutzte beide Hände, um seinen Schaft auf und ab zustreichen, während ihre Finger seine Hoden kitzelten.

			Einen Augenblick. Trotz ihres lustvollen Griffs fragte sich Nate doch, worauf ihre Bemerkung abzielte. »Größer als du gedacht hattest, bevor oder nachdem ich in dir war?«

			Ihre Finger hielten inne. Sie lachte leise. »Sorry. Ich meinte, bevor du in mir warst. Du weißt schon, insgesamt. Größer.«

			Na gut. »Ich habe nie Vergleichsstudien betrieben, aber ich bin doch froh, dass du bei mir nicht zu kurz kommst.«

			Sie verstand den Wink. »Nein, bei dir komme ich definitiv nicht zu kurz.«

			Dann beugte sie sich vor und umschloss ihn mit ihren Lippen. Nate schloss die Augen und stöhnte. Wow. Das war eine feine Sache.

			Gwenna war schockiert über sich selbst, allerdings im positiven Sinn. Sie konnte es nicht glauben, dass sie einfach so Nates Erektion in den Mund genommen hatte. Aber als sie sich auf die Seite gedreht hatte, war sie direkt vor ihr gewesen – und sie war neugierig. Sein ganzer Körper war muskulös und fest und stellenweise behaart, was seine allgemein raue und maskuline Erscheinung verstärkte, und seine Erektion hatte das ausgesprochen ansprechende Bild noch bestätigt. Alles an ihm war männlich, und sie hatte ihn berühren wollen, hatte erkunden wollen, wie er sich anfühlte.

			Sie verspürte auch den Drang, sein Blut zu kosten, wollte ihre Reißzähne in seine Männlichkeit stoßen und die heiße, pulsierende Flüssigkeit aus ihm saugen, aber sie wusste, dass sie das nur tun könnte, wenn sie Nate mit einem Bann belegte, und das wäre nicht recht. Er sollte die Möglichkeit haben, zuzustimmen oder abzulehnen, wenn sie ein bisschen Blut von ihm trinken wollte, was jedoch voraussetzen würde, dass sie ihm erklärte, sie wäre eben doch eine Vampirin. Was für den Moment kein passendes Gesprächsthema war. Es gab Wichtigeres, um das sie sich jetzt kümmern mussten.

			Wie zum Beispiel, dass sie schon wieder hoffnungslos erregt war und dieses Gefühl sie erstaunte. Doch als sie ihren Mund um Nates hartes Glied schloss, hatte sie eine sexuelle Erleuchtung. Das hier fühlte sich überraschend gut an. Schmeckte köstlich. Sie kam sich machtvoll vor. Als hielte sie in ihren Bewegungen den Schlüssel zu seiner Selbstbeherrschung. Eine kleine Drehung hier, ein Lecken dort, und sie konnte den Ton seiner Lust verändern, sein Stöhnen verstärken, fühlen, wie sein Körper sich in Ekstase anspannte. Es war aufregend, sich dieser Art von Gleichheit bewusst zu werden, diesem Geben und Nehmen zwischen ihnen, dass nicht er die Situation dominierte. So wie sie es von Roberto gewohnt war.

			Das hier war völlig anders, das war beiderseitiges Vergnügen, und sie wollte es voll und ganz erkunden. Sie sog Nate immer wieder tief in ihren Mund, bis er ganz mit ihrem Speichel benetzt war, seine Hände ihren Hinterkopf umklammerten, sein Herz laut in ihren Vampirohren hämmerte, und ihr eigener Körper war heiß und angespannt und schmerzte vor Verlangen. Als sie schließlich schwer atmend aufhörte, waren ihre Lippen nass und geschwollen.

			»Oh Gwenna.« Nate holte tief Luft und zitterte. »Du bringst mich um.«

			»Aber auf eine schöne Art, oder?« Sie rollte auf den Rücken und schlüpfte aus ihrer Jeans. Sie bemühte sich, es langsam zu machen, wie ein Mensch, nicht mit Vampirgeschwindigkeit, was sie eigentlich vorziehen würde. Sich jedoch schneller ihrer Jeans zu entledigen, als er blinzeln konnte, würde Fragen zu einem Zeitpunkt aufwerfen, da ihr der Sinn ganz und gar nicht zum Reden stand.

			»Auf absolut schöne Art.« Nate bückte sich und kramte in seiner Jeanstasche herum.

			»Was machst du da?« Sie lag wieder auf der Seite und beugte sich vor, um seinen Hintern zu begutachten. Sehr hübsch. Fest.

			»Ich suche ein Kondom.«

			Sie wusste, dass sie ihm nicht klarmachen konnte, dass sie weder schwanger werden noch irgendeine Geschlechtskrankheit bekommen oder weitergeben konnte. Deshalb sagte sie nichts.

			»Shit! Ich hatte nur eins.« Nate verzog das Gesicht vor Enttäuschung. Seine Stimme klang wütend.

			Gwenna verspürte den Drang, ihn zu besänftigen, trotz ihrer eigenen sehr reellen Enttäuschung. Sie hatte sich wirklich gewünscht, ihn ein zweites Mal in sich zu spüren. Doch sie war gewillt, das hintanzustellen und sich auf Oralverkehr zu konzentrieren. Dieses Zugeständnis würde sie machen. Sie streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über seinen Unterleib. »Egal. Es wird uns schon etwas anderes einfallen, was wir tun können. Da bin ich mir sicher.« Sie senkte das Handgelenk und wog seine Erektion in ihrem Handteller. »Und jetzt entspann dich einfach. Du bist ganz verkrampft.«

			Er knirschte mit den Zähnen. »Was du da machst, ist der Grund dafür. Ein guter Grund. Ich könnte schnell runter und Kondome besorgen … hier muss es irgendwo einen geöffneten Laden geben. Das ist ein Kasino. In einem Kasino kriegt man an sieben Tagen die Woche rund um die Uhr alles.«

			Aber Gwenna fühlte sich zu sehr dem Augenblick verpflichtet, als dass sie sich darum Gedanken machte. Sie schüttelte einfach den Kopf. »Denk nicht länger drüber nach, Nate. Komm zu mir auf die Liege.« Sie ließ ihn los und strampelte die Decke von ihrem Körper.

			Es war ein Moment der reinen und absoluten Befreiung, als sie sah, wie sein Gesicht sich vor Verlangen verfinsterte, und hörte, wie ihm der Atem stockte. Kein Mann außer ihrem Ex hatte sie vollkommen unbekleidet gesehen, und sie wollte in dem Gefühl schwelgen, wollte die Empfindung auskosten, dass Nate sie anziehend fand.

			»Du bist unglaublich schön«, sagte er und ließ seinen Blick von ihrem Scheitel bis zur Sohle und wieder zurück schweifen. »Ich bin ein Cop und nicht gut im Süßholzraspeln, aber es ist die Wahrheit. Du bist … perfekt.«

			Instinktiv wollte sie ihn auf all ihre Fehler hinweisen, wollte ihre Mängel, sowohl die körperlichen als auch die emotionalen, aufdecken. Wollte ihm sagen, dass sie zu blass war, zu klein, zu kränklich aussah und dass sie ganz und gar nicht perfekt war, weil sie neunhundert Jahre ihres Lebens verschwendet hatte, ohne etwas von Bedeutung zu tun. Aber der Punkt war, mit den Vorhaltungen aufzuhören, im Augenblick zu leben, jeden Tag so zu akzeptieren, wie er war, und es zu genießen, deshalb hielt sie den Mund, lächelte und glaubte Nate. »Danke.«

			»Rück ein Stück rüber.«

			Sie erwartete, dass er zu ihr auf die Liege klettern würde, dass er sich der Länge nach an sie schmiegen und sie küssen würde. Doch das wäre im Grunde ein Vorspiel zur Penetration, und das konnten sie nicht tun. Was er machte, war logisch, aber es traf sie trotzdem vollkommen unerwartet, dass er sich auf die Seite neben sie legte. Andersherum, mit den Beinen in Richtung ihres Gesichtes, sodass sein eigener Kopf unten bei ihrer … »Oh!«

			Sowohl sein Tun als auch ihre verbale Reaktion darauf waren ihr peinlich, also biss Gwenna die Zähne zusammen, als seine Zunge über ihren Kitzler fuhr. Darauf war sie ehrlich nicht gefasst gewesen. Auch hatte sie nicht erwartet, dass sein Penis vor ihrem Gesicht schweben würde – als nicht gerade subtile Einladung.

			Sie lagen auf der Seite. Eine 69. Auf einer Massageliege. Und er war ein Bekannter, wenn überhaupt. Sie sollte sich über sich selbst wundern. Sich vollkommen und zutiefst schämen.

			Gwenna leckte mit der Zunge über seine Eichel und kostete die süße, klebrige Flüssigkeit dort. Nein, sie verspürte keine besondere Reue oder Schuld oder Vorsicht. Wenn sie schon einmal so weit gegangen war, dann würde sie verdammt noch mal alles erproben, was die Nacht ihr zu bieten hatte.

			Zwischen seinen eigenen Diensten gab er Laute der Anfeuerung von sich. Gwenna war ein wenig überwältigt vom gleichzeitigen Lecken seiner Zunge zwischen ihren Schenkeln, während sie seine ganze Länge in den Mund nahm. Es war köstlich, heiß, wild. Sie fanden rasch einen gemeinsamen Rhythmus, sodass er tief mit der Zunge in sie eindrang, sobald sein Schwanz tief in ihre Kehle stieß, und Gwenna verlor die Fähigkeit zu denken. Zur Hölle, er war überall, füllte sie ganz aus, löste kleine Explosionen der Ekstase auf ihrer ganzen Haut aus, auf ihrer Klitoris, auf den Muskeln ihrer Vagina. Sie fühlte, wie sich alles verdichtete, genoss das Echo zwischen Mund und Scham. Es war so gut, fast zu viel, alles überall, die ganze Zeit, und sie zog sich zurück, wusste, dass sie sonst in den Abgrund stürzen und die Kontrolle verlieren würde.

			Nates Schenkel waren hart und muskulös, und sie konzentrierte sich auf sie, streckte die Hände nach ihnen aus und gab dem Verlangen nach, ein wenig von ihm zu kosten. Ihre Reißzähne fuhren aus ihrem Gaumen, und winzige Tropfen seines zähen reichen Blutes perlten über ihre Zunge. Nate zuckte ein wenig zusammen, und seine Zunge hielt inne, doch sie massierte seinen Schwanz mit den Fingern, entspannte ihn so weit, dass er sich wieder in Bewegung setzte. Sie liebte es, wie die Intimität seines Geschmacks, seines Wesens in ihre Kehle rann. Es gab ihr auch einen winzigen Hinweis auf seine Gedanken, auf eine kaum merkliche Vermischung ihrer Gefühle, als seine Lust sich mit ihrer verband und auf sie übertrat, während sie an ihm saugte, nicht um zu trinken, sondern nur um ihn zu kosten. Seine Zunge lutschte an ihr, und sie löste den Mund von seinem Schenkel, leckte die letzten verbliebenen Tropfen seines Blutes von ihren Lippen. Im selben Augenblick, als sie ihn losließ, stieß er mit der Zunge tief in sie, und Gwenna ergab sich ihrem Bedürfnis und explodierte.

			Es war ein erstaunliches Gefühl, dieses Empfinden, als ob sie ihren Körper verlassen, als ob sie jegliche Kontrolle über ihre Muskeln verlieren würde. Ihr Körper bäumte sich auf, wollte fort von der Quelle ihrer flammenden Lust und doch zur selben Zeit noch tiefer darin versinken. Er umklammerte ihre Schenkel, damit sie nicht von der Liege stürzte, während er sie leckte und schmeckte, und sie wollte vor lauter Lust schreien.

			So fühlte es sich an, lebendig zu sein.

			Nachdem ihre Erschütterungen nachgelassen hatten, beugte sie sich vor und nahm Nate wieder in den Mund, um ihm dasselbe Gefühl zu verschaffen. Gwenna musste bekennen, dass sie mit dieser Art Sex nicht besonders vertraut war, vor allem nicht seitlich auf einer Massageliege liegend. Doch es schien Nate zu gefallen, was sie mit ihrer Zunge und ihren Lippen anstellte, also machte sie weiter, befriedigte ihre eigene Neugier, indem sie ihre Finger um ihn legte und mit der Hand die Bewegungen ihres Mundes ergänzte, rauf und runter. Er fühlte sich herrlich an, hart und stark, voller Kraft, und als er versuchte, von ihr abzurücken, hielt sie ihn fest, denn sie wollte nicht loslassen.

			Ihre Augen waren geschlossen, aber sie wusste es, als er so weit war zu kommen, spürte die Angespanntheit seines Körpers, hörte sein ersticktes Stöhnen. Dann war er dort, und Gwenna machte weiter, genoss das Wissen darum, dass sie ihn an diesen Punkt gebracht hatte, fühlte die Macht der Lust zwischen ihnen, genoss seinen Geschmack und wie er sich anfühlte.

			Nach einer guten Minute, während der sie beide keuchend auf der Liege lagen, Gwennas Kopf gnädig leer war und ihr Körper von glückseligen kleinen Nachbeben durchlaufen wurde, rollte Nate von der Liege herunter. Bis Gwenna so weit war, die Frage zu formulieren, was er da tat, war er auch schon wieder heraufgeklettert, dieses Mal mit dem Kopf neben ihrem, und zog die Decke über sie beide. Er zögerte keine Sekunde, er schmiegte sich einfach an sie und zog sie eng an sich, schlang seinen Arm fest um ihren Oberkörper und streichelte seitlich ihre Brust.

			Er küsste ihr Haar oberhalb ihrer Schläfe, was in Gwenna plötzlich den Wunsch weckte zu weinen.

			»Es ist gut, am Leben zu sein, nicht wahr?«, fragte er.

			Gwenna wusste, was er damit meinte. Sie wusste, dass er regelmäßig dem Tod begegnete, wusste, dass er gegen die Endlichkeit menschlichen Lebens kämpfte, gegen den konstanten Verlust von Sinn. Sie vermutete, dass er nicht wusste, wie er mit einem persönlichen Verlust, wie dem Tod seiner Schwester, umgehen sollte, wenn er es gewohnt war, sich gefühlsmäßig von den Opfern von Gewaltverbrechen zu distanzieren.

			»Ja, das ist es.« Sie kuschelte sich dichter an ihn, wollte seine Wärme, wollte das Gefühl seiner nackten Haut, die sich an ihre presste.

			Sie lagen eine Minute lang schweigend da. Nates sterbliches Herz schlug gleichmäßig und stark, und sein Brustkorb drückte sich beim Ein- und Ausatmen an ihren Rücken.

			»Vor ein paar Monaten hat mich ein Mann als Geisel genommen.« Gwenna war sich nicht sicher, warum sie sprach, doch sie hatte das Gefühl, wenn irgendjemand verstehen würde, was sie damals gefühlt hatte, dann wäre es Nate.

			»Was? Ist das dein Ernst?« Nate umschlang sie ein wenig enger. »Was ist passiert?«

			Sie erinnerte sich leicht an jenen Moment, als Gregor, ein russischer Vampir, sie Roberto gegenüber als Druckmittel benutzt hatte. Aber zuzugeben, welche Gefühle das in ihr ausgelöst hatte, war nicht so leicht. »Ich stand da, als er mich an sich gerissen und das Messer an meinen Hals gehalten hat … und ich muss dir sagen, dass ich in diesem Augenblick sterben wollte. Ich wollte einfach, dass er mir das Leben nimmt – diesen ganzen Schmerz und die Schuldgefühle und die Langeweile –, dass er alledem ein Ende macht. Und ich schäme mich so sehr dafür.«

			Gwenna war sich nicht sicher, was sie erwartete oder was sie wollte, dass Nate sagte, vielleicht sollte er anerkennen, was für eine schreckliche Person sie war, solche Gedanken zu haben, allerdings antwortete er darauf: »Ich bezweifle, dass das wirklich deine Gefühle waren.«

			»Wie bitte?« Gwenna versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen, doch er hielt sie fest. Wie konnte er einfach so abtun, was sie ihm gerade erzählt hatte? Es war eine Beichte, die von ganzem Herzen kam, und er besaß die Unverfrorenheit zu sagen, dass sie es nicht so meinte? »Und ob ich das gefühlt habe!«

			»Du willst nicht sterben, Gwenna … wenn du es wolltest, wärst du bereits tot. Aber er hat deine Schuldgefühle und deine Trauer ausgenutzt, und für einen Augenblick dachtest du vielleicht, es wäre leichter, es einfach passieren zu lassen und diese Welt zu verlassen. Doch er hat es nicht getan, und du warst froh, oder nicht?«

			Sie seufzte. »Ja, ich bin froh, am Leben zu sein.«

			»Du hast eine Menge durchgemacht.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und seine Lippen wanderten über ihren Oberkopf.

			»Nicht mehr als viele andere.« Daher stammte ihre Scham. Sie hatte sich an ihre Trauer und ihren Schmerz geklammert. »Nachdem das passiert war, ist mir klar geworden, wie egoistisch und kurzsichtig ich war … ich kann und soll nicht die Dauer meines Lebens bestimmen, allerdings kann ich darüber bestimmen, was ich tue, solange ich hier bin.«

			Nate drückte sie leicht. »Amen.«

			Gwenna starrte die Wand an, dachte darüber nach, wie merkwürdig, aber richtig es sich anfühlte, jetzt hier zu sein, eine Gelegenheit genutzt zu haben, wie interessant und faszinierend es war, sich mit jemandem zu unterhalten, den sie nicht seit fünfhundert Jahren kannte. Wie angenehm es war, ihre Sexualität wieder zu entfesseln, nachdem sie sie drei Jahrhunderte lang unterdrückt hatte.

			Sie wollte etwas sagen, wollte sich einfallen lassen, wie sie sich bei Nate bedanken konnte, ohne wie ein Vollidiot zu klingen, doch mit einem Mal bemerkte sie etwas anderes.

			Nate war eingeschlafen.

			Und ihr Handy klingelte wieder.
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			Gwenna hörte das Klingeln ihres Handys und kämpfte mit ihrem Gewissen. Das musste Roberto sein. Was bedeutete, dass sie nicht rangehen musste. Aber sie sollte es auf Vibrationsalarm umstellen, um Nate nicht zu stören.

			Widerwillig verließ Gwenna das warme Bett und den noch wärmeren Mann, schlüpfte unter der Decke hervor und suchte nach ihrer Handtasche, die irgendwo auf dem Boden lag. Sie kam sich ein wenig komisch vor, nackt hier herumzukriechen, also griff sie nach ihrem Höschen und schlüpfte rasch hinein. Der Vollständigkeit halber zog sie noch ihr T-Shirt an.

			Ihr Handy hörte auf zu klingeln und fing sofort wieder an. Sie fand es und wollte es schon auf Vibrationsalarm stellen, als sie auf dem Display sah, dass der Anruf von Alexis kam. Ihre Schwägerin rief sie nicht gerade oft an, deshalb bekam Gwenna ein ungutes Gefühl. Sie ging ran und malte sich bereits aus, dass irgendetwas Schlimmes mit Brittany, dem Baby oder Ethan sein musste.

			»Ja?« Sie sprach leise, war sich sehr bewusst, dass Nate kaum einen Meter von ihr entfernt war. Doch er schlief fest und rührte sich nicht.

			»Okay, wir haben eine Mädelskrise. Bist du gerade beschäftigt oder kannst du rüberkommen?«

			Alexis kam immer gleich zur Sache. »Was für eine Krise?«

			»Kelsey ist hier und heult sich die Augen aus, jammert rum, dass es aus sei mit ihrer Ehe … sie ist völlig am Boden zerstört, ihre Wimperntusche läuft ihr übers ganze Gesicht, und ich weiß einfach nicht, was ich mit ihr tun soll. Du weißt doch, ich bin echt schlecht darin, Leute zu trösten. Cara ist zurück in Irland, Brit im Krankenhaus, da bleibst nur du. Ich brauch dich hier, um die richtigen Worte zu finden.«

			Gwenna ging raus auf den Flur, um Nate nicht zu stören, und hätte am liebsten gleichzeitig die Augen verdreht und gelacht. »Ich kenne Kelsey kaum. Ich bezweifle wirklich, dass es ihr recht ist, wenn ich jetzt bei dir aufkreuze.«

			»Aber du bist so mütterlich. Bitte!«

			Gwenna zog eine Grimasse. Genau so machte man ihr ein schlechtes Gewissen. Dankbar, dass sie nicht auf den Überwachungsmonitoren erschien, da sie nichts trug als ihr Höschen und ein T-Shirt, ging sie im Flur auf und ab. »Na gut. Obwohl ich nicht weiß, was ich tun kann.«

			»Also, du wirst es bestimmt besser machen als ich bisher. Ich habe ihr gesagt, dass sie ohne dieses Stück Junkiescheiße ohnehin besser dran ist, und jetzt heult sie sich in meinem Bad die Augen aus.«

			»Du hast ihren Mann ein Stück Junkiescheiße genannt?« Gwenna wurde manchmal den Verdacht nicht los, dass Alexis das Gen für Taktgefühl fehlte.

			»So ist es doch.« Alexis klang, als versuchte sie sich zu rechtfertigen. »Du hast Ringo selbst kennengelernt. Er ist das Stück Boden nicht wert, auf dem er steht.«

			Gwenna hatte Ringo nur ein Mal getroffen, als sie bei Roberto gewesen war, um mit ihm über seine Sturheit zu sprechen, mit der er ihr Alimente zahlte, die sie weder wollte noch brauchte. Kelseys Ehemann war ruhig gewesen, offensichtlich drogenabhängig, auch wenn Gwenna mehr Verzweiflung bei ihm gespürt hatte als sonst etwas. Er hatte ausgesehen, als quäle er sich still, als bettelte er um einen Ausweg. Sie hatte keine Gewalt von ihm ausgehen gespürt, und sie glaubte daran, dass jeder eine zweite Chance verdiente, trotz allem, was Alexis immer sagte, dass nämlich jeder Straftäter ein Serientäter am Anfang seiner kriminellen Laufbahn wäre.

			Was wahrscheinlich nur ein weiterer Grund dafür war, dass sie es nicht rechtfertigen konnte, in einer Massagekabine zu sitzen und Nate beim Schlafen zuzusehen, wenn es Kelsey nicht gut ging. »Okay. Aber gib mir ein paar Minuten. Ich muss erst noch kurz in meine Suite.«

			»Warum? Wo bist du denn?«

			Verdammt. Sie war einfach schrecklich, wenn es darum ging, etwas geheim zu halten. »Ach, ich mach nur grad ein paar Besorgungen.«

			»Mit dem sexy Typen, mit dem wir dich im Krankenhaus gesehen haben?« Alexis’ Stimme klang durch und durch fröhlich. »Shit, scher dich nicht um Kels und mich, wenn du mit dem zusammen bist. Wir kommen schon zurecht. Ich füll sie ab oder so.«

			»Nein, schon in Ordnung. Ich komme.« Dann brachte ein kleiner Teufel in ihrem Innern sie dazu hinzuzufügen: »Außerdem schläft er gerade, es passt also.«

			»Ooooohhhh. Das klingt vielversprechend.«

			Gwenna spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und das nicht nur aus Scham. Ihr war gerade ein bisschen nach Prahlen. Ja, ein nackter Mann schlief weniger als einen Meter von ihr entfernt. Und auch wenn sie nicht vorhatte, die ganze Welt darüber zu informieren, so konnte sie doch wenigstens gegenüber ihrer Schwägerin damit angeben. Denn das, was sie getan hatte, war wirklich toll und aufregend und köstlich gewesen. »Er ist sterblich. Er wird ein paar Stunden schlafen.«

			Sie meinte das nicht ganz so, wie es klang – nämlich, als hätte sie ihn ziemlich fertiggemacht –, aber Alexis lachte nur.

			»Auf geht’s, Mädel.«

			»Ich bin in ein paar Minuten bei dir.« Gwenna legte rasch auf, um Alexis nicht die Zeit zu geben, genauer nachzufragen, was für eine Art von Beziehung sie mit Nate hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie es mit ihnen weitergehen würde, und sie wollte nicht laut darüber nachdenken. Das würde ihre wohlige Befriedigung zerstören.

			Sie ging zurück in die Kabine und zog sich fertig an. Nate schlief noch immer tief und fest. Sie nahm an, dass sie ein paar Stunden Zeit hatte, bevor er wieder aufwachte. Er hatte einige sehr harte Tage hinter sich und wahrscheinlich nicht gut geschlafen. Angesichts dessen, was ihn noch erwartete, nämlich die Beerdigung seiner Schwester zu organisieren, würde es ihm guttun, so fest zu schlafen. Sie würde sich mit Kelsey unterhalten und in einer Stunde wieder zurück sein, und er würde nie erfahren, dass sie überhaupt weg gewesen war. Sie würde sowieso nicht schlafen können. Nach neunhundert Jahren, in denen sie nachts umherwandelte, gab es nichts, was sie dazu brachte, bereits um drei Uhr früh einzuschlafen.

			Vielleicht sollte sie ihm einen Zettel dalassen, um ihn wissen zu lassen, wo sie sich herumtrieb, aber irgendwie kam ihr das dann doch komisch vor. Sie könnte ihn anrufen und eine Nachricht auf seinem AB hinterlassen, allerdings hatte sie seine Nummer nicht, und sie konnte ja wohl schlecht seine Hosentaschen durchwühlen, um danach zu suchen. Außerdem wäre sie im Nu wieder hier.

			Nate erwachte vom Kreischen. Heftigem, wildem weiblichem Kreischen. Es riss ihn direkt aus dem Tiefschlaf und ließ ihn fast von der Liege auf den Boden fallen. Mit hämmerndem Herzschlag und benebeltem Kopf setzte er sich auf, um herauszufinden, wo zum Teufel das Geräusch herkam.

			Eine Frau, die er noch nie im Leben gesehen hatte, stand im Türrahmen und starrte ihn voller Entsetzen an. Aus ihrem Mund drang hysterisches Geschrei. Dann, und das war ebenso erstaunlich wie ihr Kreischen, drehte sie sich mit einem Mal um und rannte davon, wobei sie das grässliche Geräusch mit sich nahm. Gott sei Dank.

			Nate schluckte schwer und versuchte, seinen Herzschlag zu normalisieren. Sie hatte ihn um mindestens fünf Jahre seines Lebens gebracht, und niemand hatte außerdem das Recht, eine solche Lautstärke zu verursachen, bevor er seinen morgendlichen Kaffee getrunken hatte. Sich die Augen reibend fragte er sich, wo Gwenna wohl abgeblieben war. Wahrscheinlich war sie kurz raus, um das Bad zu benutzen oder so etwas, und hatte es glücklicherweise verpasst, von einer Spa-Angestellten im Evakostüm erwischt zu werden.

			Als er an sich herabschaute, bemerkte er, dass die Decke verschwunden war. Irgendwann hatte er sie wohl gänzlich weggestrampelt, wahrscheinlich wegen der Hitze, die von Gwennas Körper in seinen Armen und der beheizten Liege ausging. Sie lag auf dem Fußboden. Und er war vollkommen nackt.

			Die Frau erschien wieder im Türrahmen und hatte eine Kollegin dabei. Die erste Frau war jung und dünn, die andere älter und gut gepolstert. Interessanterweise war es die jüngere Frau, die entsetzt aussah, als wäre sie sich sicher, dass er ein riesiger Perverser war, der sich in den Massagebereich geschlichen hatte, um sich vor ihr zu entblößen. Die ältere Frau sah eher neugierig aus und ließ ihren Blick langsam und liebevoll über seinen Körper wandern.

			Sie sagte: »Entweder kommen Sie sehr früh zu Ihrem Termin oder viel zu spät.«

			»Ich habe keinen Termin.«

			»Wir behandeln nicht ohne Termin.« Ein Anflug von Unzufriedenheit zeigte sich in ihrem Gesicht. »Und wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?«

			»Ruf doch einfach den Sicherheitsdienst!«, sagte die Jüngere. Ihr Pferdeschwanz wippte, als sie zurückwich, offensichtlich bereit, wieder das Weite zu suchen.

			»Nein, tun Sie das nicht.« Nate streckte die Hand beruhigend aus. »Sehen Sie, ich bin ein Freund von Gwenna Carrick. Also, eigentlich bin ich Kommissar bei der Kripo von Las Vegas, und Gwenna hat mich hier übernachten lassen.« Das war im Grunde genommen sogar die Wahrheit. Aber er wusste, dass sie es nicht begrüßen würde, wenn praktisch jeder erfahren würde, dass sie die Nacht miteinander verbracht hatten.

			»Gwenna Carrick?« Sie schauten einander an. Offenbar waren sie sich nicht ganz sicher.

			»Kennen Sie Gwenna?« Nate versuchte das Kissen diskret vor sich zu ziehen. Er hatte kein Problem mit seiner Nacktheit, allerdings zog sich diese Unterhaltung doch arg in die Länge.

			»Klar, sie kommt einmal die Woche zur Massage. Unser letzter Termin am Abend.«

			»Also, wir sind befreundet, und sie hat mich hier pennen lassen. Wenn Sie mir eine Minute geben würden, dann, äh, könnte ich mich anziehen und wäre Ihnen nicht länger im Weg.«

			»Oh!« Die Jüngere wurde rot.

			Die Ältere erlaubte sich noch einen ausgiebigen Blick und bemühte sich nicht einmal, es zu verbergen. Nate drückte das Kissen fest auf sein bestes Stück. Herrje, er war doch kein Zuchthengst. Sie musste ihn ja wohl kaum so genau mustern.

			»Haben Sie Gwenna vielleicht gesehen, als sie hier angekommen sind?«, fragte er, als ihm klar wurde, dass sie nicht gehen würden.

			»Nö.«

			Auch die mit dem Pferdeschwanz schüttelte den Kopf.

			Nate fragte sich, wohin Gwenna wohl abgehauen sein konnte. Und warum sie ihn in der Massagekabine allein zurückgelassen hatte. Nackt. Die Wärme und die Intimität der letzten Nacht waren ohne Gwenna in seinen Armen plötzlich und unerklärlicherweise fort.

			Und mit diesem Verlust brach die Last der Verantwortung wieder über ihn herein, schwer, brutal und ungeschminkt. Heute musste er Kyras Beerdigung vorbereiten. Heute musste er sich der Wahrheit stellen – seine Schwester war tot. Und das war zum Kotzen.

			Außerdem musste er noch einen Mörder fassen.

			Und eine blonde englische Schönheit aufspüren.

			Er war es leid, darauf zu warten, dass die Frauen gingen, und hatte sich mit dem Gedanken an einen Tag, der fast so schlimm werden würde wie der zuvor, abgefunden. Also kletterte Nate von der Liege und suchte sich seine Klamotten zusammen. Er freute sich nicht darauf, was er heute tun musste.

			Und doch war es irgendwie befriedigend, die jüngere Frau erneut schreien zu hören, als er sich mit der Jeans in der Hand wieder aufrichtete und ihr einen ungehinderten Blick auf seine Vorderseite erlaubte.

			Gwenna gab geistlose Laute des Trostes von sich, während sie Kelseys Kopf tätschelte und Alexis Hilfe suchend anschaute. Sie war sich nicht sicher, was sie mit der Frau anfangen sollte, die mit dem Kopf in ihrem Schoß dalag, als wäre Kelsey drei Jahre alt und Gwenna ihre Mutter.

			Alexis zuckte nur die Achseln und streckte die Hände weit von sich. Von dieser Seite hatte sie keine Hilfe zu erwarten. Kein Wunder, dass Alexis sie angerufen hatte – Gwenna konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Schwägerin Kelseys Klammerattacke für länger als eine halbe Minute ausgehalten hätte.

			»Kelsey, Schätzchen, du musst verstehen, dass Ringo im Augenblick nicht er selbst ist.« Gwenna fühlte sich schrecklich, Kelsey so leiden zu sehen. Sie strich ihr über ihr langes schwarzes Haar und versuchte es mit Logik. »Du hast es jetzt nicht mit Ringo, deinem Ehemann, sondern mit Ringo, dem Drogenabhängigen, zu tun. Wenn jemand so sehr unter Drogeneinfluss steht, dann wird das sein einziger Lebensinhalt. Er ist nicht länger die Person, als die du ihn kennst, und du darfst sein Verhalten dann nicht persönlich nehmen.«

			Kelsey hob den Kopf aus Gwennas Schoß. Ihr Gesicht war verquollen und fleckig, eine mit Wimperntusche verschmierte Katastrophe. »Er hat zwei Typen angeboten, ich könnte ihnen einen blasen, wenn sie dafür vergessen würden, dass er ihnen Stoff geklaut hat.«

			Okay, das war ziemlich widerlich. »Aber wenn er bei Sinnen gewesen wäre, hätte er das nicht getan.«

			»Ich weiß. Ich mag ihn so viel mehr, wenn er Kyle ist.« Sie lag jetzt auf der Seite und wischte ihre Wange an Gwennas Hosenbein ab.

			Gwenna war von dieser Verletzung ihrer Privatsphäre ein wenig entnervt und versuchte sich Kelsey nicht zu entziehen. Und sie dachte so wie immer, es wäre ziemlich merkwürdig, dass Kelsey Ringo Kyle nannte. Sie konnte nicht nachvollziehen, wie das ein Spitzname sein konnte, andererseits war Kelsey nie wirklich leicht zu verstehen.

			»Du musst eine Entscheidung treffen … entweder musst du dich in Geduld üben und hoffen, dass Ringo irgendwann mit dem Heroin aufhört oder aber du kannst alle Verbindungen zu ihm abbrechen und allein mit deinem Leben weitermachen.«

			»Diese Entscheidung ist zum Kotzen.« Kelseys Lippe zitterte mächtig. Es erstaunte Gwenna, dass Kelsey buchstäblich seit Stunden heulte, doch ihr Lippenstift war weder verschmiert noch blasser geworden. Sie musste Kelsey nach der Marke fragen, wenn sie sich ein bisschen beruhigt hatte.

			»Stimmt.«

			»Du hast eigentlich keine Wahl«, sagte Alexis und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du kannst nicht zurück zu dem Loser.«

			Also wirklich, Alexis brauchte Nachhilfe. In Mitgefühl.

			Kelseys Augen glänzten vor Bluttränen. Gwenna war während der letzten Stunde, die sie Kelsey beim Weinen zugesehen hatte, fasziniert gewesen. Sie hatte über die Jahrhunderte nur wenige Vampire getroffen, die wie sie selbst Bluttränen weinten, und es war interessant, dass Kelsey eine davon war.

			»Männer sind doof«, erklärte Kelsey inbrünstig.

			Das war nichts Neues. »Das werde ich nicht bestreiten. Ich war mit Roberto Donatelli verheiratet, wenn du dich erinnerst. Ich bin nicht gerade ein Vorbild für gute Entscheidungen.«

			Zu Gwennas großer Erleichterung richtete sich Kelsey auf. Ihr schliefen langsam die Beine ein.

			Kelsey putzte sich mit dem Handgelenk die Nase ab. »Donatelli ist schuld an Ringos Sucht.«

			Das verärgerte Gwenna leicht. »Möglicherweise stellt Roberto Männern wie Ringo Drogen zur Verfügung, doch das macht ihn noch lange nicht für deren Sucht verantwortlich. Ringo ist erwachsen und hat sich selbst dazu entschlossen, mit dem Zeug anzufangen.«

			»Nein, hat er nicht. Donatelli hat das Heroin in Ringos Blut geschmuggelt und ihn süchtig gemacht, bevor er überhaupt wusste, was los war. Er war damals noch ein Frischling.«

			»Irgendwie bezweifle ich das doch stark.« Welchen Sinn sollte es haben? Gwenna wusste natürlich, dass Roberto seine Fehler hatte, andere bewusst von Drogen abhängig zu machen passte dagegen nicht zu seiner Persönlichkeit. Das wäre zu schmutzig. Zu hinterhältig.

			Ihr Ton war schärfer geworden, als sie es beabsichtigt hatte. Manchmal war sie es einfach leid, dass alle Welt behauptete, Roberto wäre das personifizierte Böse. Er hatte auch seine guten Seiten. Ihr Exmann war großzügig und loyal und charmant. Sie hätte ihn niemals geheiratet, wenn er der Teufel mit italienischen Schuhen wäre.

			»Es stimmt aber!«, beharrte Kelsey.

			Alexis mischte sich ein. »He, he, in meinem Haus bitte keine Zickenkämpfe wegen wertloser Männer. Wir können uns wohl darauf einigen, dass sie beide selbst für ihre Taten verantwortlich sind und dass keiner von ihnen ein ausgesprochener Heiliger oder frei von Schuld ist. Viel wichtiger ist jetzt doch, was Kelsey tun soll. Du brauchst eine Wohnung. Und einen Job.«

			Gwenna wurde ein wenig rot. Alexis hatte recht. Sie sollten sich darauf konzentrieren, was jetzt zu tun war. Und warum verteidigte sie Roberto überhaupt? Weiß Gott, er würde sie wahrscheinlich den Wölfen zum Fraße vorwerfen. Doch selbst als sie es dachte, war ihr bereits klar, dass das nicht stimmte. Er würde versuchen, über sie zu bestimmen, sie zu unterwerfen, sie dominieren, aber er würde niemals zulassen, dass irgendjemand ihr gegenüber handgreiflich wurde.

			Verdammt, es war schwierig, wenn man eine gemeinsame Vergangenheit hatte wie sie beide. Obwohl er Gwennas größtes Geheimnis nicht einmal kannte, und das beunruhigte sie in letzter Zeit. Ein halbes Dutzend Leute wusste jetzt von ihrer Tochter Isabel. Aber Roberto nicht. Und sie befürchtete zum ersten Mal in ihrem langen Leben, dass er sie würde töten wollen, wenn er erfuhr, dass sie sein Kind zur Welt gebracht und es ihm niemals erzählt hatte, nicht einmal in ihrer dreihundert Jahre währenden Ehe.

			»Ich bin mir sicher, dass Ethan Kelsey im Hotel wohnen lässt.«

			Alexis schüttelte allerdings den Kopf. »Ich weiß nicht. Es wäre ein Sicherheitsproblem, und du weißt ja, wie Ethan in letzter Zeit ist, wenn es um so etwas geht. Kelsey hat sich bei ihm nicht unbedingt beliebt gemacht, als sie Ringo geholfen hat, seinem Hausarrest zu entfliehen.«

			Kelsey sagte nichts, sondern nagte nur an ihrer vollen Unterlippe, während sie da neben Gwenna auf dem Sofa saß.

			»Und schließlich hatte Ringo versucht, Ethan zu töten.« Alexis sah angesichts dieser Tatsache ziemlich verärgert aus.

			»Auf Befehl Donatellis«, fügte Kelsey hinzu.

			Sie drehten sich im Kreis. »Okay, wir sind wieder beim Verteidigen unseres jeweiligen Mannes angelangt. Und offen gesagt bin ich mir nicht sicher, ob auch nur einer von ihnen unsere Loyalität verdient.«

			Sowohl Alexis als auch Kelsey rissen den Mund auf, um etwas zu entgegnen, aber Gwenna hob die Hand.

			»Es ist egal. Die Frage ist doch die: Willst du Ringo endgültig verlassen oder willst du nur eine kleine Pause von eurer Ehe einlegen?«

			»Ich weiß nicht.« Kelsey rieb sich die Hände auf den Knien ihrer engen Jeans. »Ich liebe ihn wirklich sehr. Und ich will, dass er wieder er selbst wird. Ich will, dass er sich bessert.«

			»Schätzchen, du kannst noch so sehr wollen, dass er sich bessert, allerdings muss sich Ringo selbst dazu entschließen, clean zu werden und bleiben zu wollen. Du kannst das nicht für ihn übernehmen«, meinte Alexis sanft.

			Gwenna hörte in der Stimme ihrer Schwägerin echtes Mitgefühl, und sie wusste, dass sie recht hatte. Kelsey konnte ihren Mann nicht retten. Genauso wenig wie Gwenna Robertos innewohnende Fehler beseitigen konnte. Man konnte sich um jemanden bemühen, bis man selbst blau im Gesicht war, trotzdem löste das keine echten, konkreten Probleme.

			»Aber es ist doch wegen Kyle.«

			Kelseys Tonfall ließ Gwenna den Kopf herumreißen, um sie anzustarren. Kelsey klang merkwürdig, unheimlich, unnatürlich hoch und plötzlich sehr ruhig.

			»Wer zum Teufel ist Kyle?«, fragte Gwenna.

			Sie warf ihrer Schwägerin einen Blick zu, doch die schüttelte den Kopf. Aber sie war sich nicht sicher, ob Alexis die Antwort nicht kannte oder ob sie andeuten sollte, dass Gwenna Kelsey nicht weiter in diese Richtung befragen sollte.

			Kelsey stand plötzlich auf und warf sich das Haar über die Schulter. »Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich will nicht, dass eine von euch Probleme mit Mr Carrick bekommt. Er hasst mich jetzt.«

			»Wohin willst du gehen? Und mach dir wegen Ethan mal keine Sorgen.« Alexis fuhr sich mit der Hand durch ihr kurzes blondes Haar. »Wir lassen uns schon was einfallen. Warum nimmst du dir nicht erst einmal in einem anderen Hotel ein Zimmer? Dann schläfst du dich morgen richtig aus, und wir versuchen morgen Abend, einen neuen Job für dich zu finden.«

			»Morgen Abend gehe ich zum Impalers-Konzert«, sagte Kelsey und justierte ihren BH und ihr schulterfreies T-Shirt, sodass ihr Ausschnitt zur Geltung kam.

			Gwenna bemühte sich, mit Kelseys Gedankensprüngen Schritt zu halten. Offenbar ging es Alexis genauso, denn sie ballte die Fäuste und holte tief Luft.

			»Okay … dann können wir uns nach dem Konzert Gedanken um einen Job und darüber machen, wo du wohnen wirst. Und wer zum Teufel sind die Impalers?«

			»Sie nannten sich früher The Suckers. Sie spielen Klassikrock. Ich kenne den Bassisten. Wir hatten in den Sechzigern viel Spaß miteinander in New York, als ich noch Summer hieß.«

			Offen gestanden musste Gwenna aufgeben. Sie hatte keine Ahnung, wovon Kelsey da sprach.

			»Mit wem gehst du hin?«

			»Mit niemandem.«

			»Du gehst allein?«

			Offenbar klang das Vorhaben, allein auf ein Rockkonzert zu gehen, für Alexis genauso bescheuert wie für Gwenna, die während der letzten dreihundert Jahre im Prinzip wie ein Einsiedler gelebt hatte. Sie hatte ihren Fuß noch niemals in eine Bar oder eine Konzerthalle gesetzt, und es war für sie undenkbar, das allein zu tun.

			»Klar.«

			»Ich weiß, dass mir das noch leidtun wird«, warf Alexis ein, »aber vielleicht sollte ich mitkommen. Wir haben schon eine ganze Zeit keinen Mädelsabend mehr gemacht.«

			»Cool.« Kelsey lächelte Alexis an. »Zieh was an, das sexy ist. Wahrscheinlich gibt es da schnuckelige Kerle. Und die Jungs aus der Band sind alle Singles.«

			Gwenna wünschte, sie könnte so wie Kelsey einfach einen Schalter umlegen und ihre Ängste vergessen. Es hätte ihr wahrscheinlich ein paar Jahrhunderte voller Sorgen erspart.

			»Willst du auch mitkommen, Gwenna?«, fragte Kelsey. »Ich könnte dir die Haare machen.«

			So verführerisch dieses Angebot auch war, sie musste es doch ausschlagen. »Ich glaube, dieses Mal muss ich passen … möglicherweise habe ich für morgen Abend schon etwas vor.«

			Vielleicht war es vermessen von ihr, doch sie hoffte sehr, dass Nate daran interessiert sein könnte, es noch einmal anzugehen. Vor allem, da er mit Sicherheit einen weiteren bedrückenden Tag vor sich hatte.

			Alexis grinste. »Gwenna hat einen sterblichen Freund.«

			Mist, sie wurde schon wieder rot. »Er ist kein Freund. Nur ein Bekannter.« Mit dem sie zufälligerweise geschlafen hatte. »Aber wenn es anders kommt, rufe ich dich an. Vielleicht komme ich mit auf das Konzert.«

			Sie täte alles, um Fragen nach Nate zu vermeiden. Apropos Nate … sie musste unbedingt zurück in den Spa-Bereich, bevor die Tagesschicht dort aufkreuzte und ihn entdeckte.

			Bevor er glaubte, sie hätte ihn sitzengelassen.

			Aber eventuell würde er sie gar nicht sehen wollen. Vielleicht tat ihm leid, was geschehen war.

			Vielleicht war er zu beschäftigt, um sich darüber Gedanken zu machen, wo sie sein könnte.

			Vielleicht würde er kein zweites Mal mehr an sie denken.

			Und vielleicht war sie eine hochneurotische Vampirin, die dringend öfter ausgehen sollte.

			Warum hatte sie das Gefühl, nichts mehr zustande zu bringen, sobald ein Penis ins Spiel kam? Roberto hatte sie lächerlich gemacht und mit dem Gefühl zurückgelassen, als habe sie nichts mehr unter Kontrolle. Und sie war entschlossen, nie mehr zuzulassen, dass ein Mann über sie bestimmte.

			Wenn Nate sie treffen wollte, würde er wissen, wo er sie fand. Er war wahrscheinlich viel zu sehr mit den Vorbereitungen für die Beerdigung seiner Schwester beschäftigt, um sich Gedanken um sie zu machen. Sie wollte ihn nicht in seiner Trauer stören und sich irgendwohin begeben, wo sie nicht erwünscht war. Und sie war schon wieder neurotisch geworden.

			Sie würde sich nicht länger von Männern abhängig machen, kein Heulen mehr und auch kein Jammern. Sie war jetzt unabhängig.

			»Eigentlich könnte ich doch mitgehen. Es macht bestimmt Spaß.« Aber um Spaß ging es gar nicht. Es ging ums Prinzip.

			Kelsey stieß einen Freudenschrei aus. »Cool. Du musst unbedingt etwas Blaues anziehen. In Blau siehst du heiß aus.«

			Und das war das Einzige, was zählte.
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			Normalerweise wusste Nate, wie er einen Wink zu verstehen hatte.

			Aber er fühlte sich nicht ausgesprochen normal.

			Er stand in der Lobby des Ava und fühlte sich erschöpft, entschlossen und stur. Der Geschmack von schlechtem Kaffee lag ihm noch auf der Zunge, und die Muskeln seiner Schultern schrien von der Anspannung und dem Stress des ganzen Tages.

			Gwenna Carrick hatte ihn also sitzengelassen. Er sollte es dabei belassen. Sich nicht länger darum kümmern.

			Doch er wollte das nicht. Er war nicht in Stimmung, sich mit einer Verschwinde-Nummer abzufinden. Wenn sie ihn nicht wiedersehen wollte, okay, allerdings hätte sie es ihm ins Gesicht sagen sollen. Sie hätten sich voneinander verabschieden sollen. Was war daran so verflixt schwierig?

			Und er hatte noch einige Fragen an sie zu dem toten Kerl auf dem Bahnhof. Einige interessante kleine Tatsachen waren während der letzten Stunden aufgetaucht, und er fragte sich, wie sie wohl darauf reagieren würde.

			Nate ging zur Rezeption. »Ich muss mit Gwenna Carrick sprechen. In welchem Zimmer wohnt sie?«

			»Tut mir leid«, entgegnete die Rezeptionistin lächelnd, wobei ihr blondes Haar über ihre gerade geschnittene Uniformjacke rutschte. »Aber das kann ich Ihnen nicht sagen.«

			Nate zog seine Marke aus seiner Hosentasche und hielt sie ihr hin. »Ich bin Detective Thomas von der Las Vegas Metro Police. Ich muss mit Ms Carrick im Zusammenhang mit einer laufenden Morduntersuchung sprechen.«

			Das Mädchen wurde blass. »Oh, äh. Warten Sie einen Augenblick. Ich hole rasch den Chefportier.« Sie drehte sich um und rannte davon.

			Nate war versucht, sich einfach über den Tresen zu beugen und Gwennas Namen in den Computer einzugeben, aber er beherrschte sich. Fünf Minuten später hatte er die Information, die er brauchte, und fuhr mit dem Aufzug in den zwanzigsten Stock.

			Er hatte Fragen – und er würde darauf Antworten erhalten.

			Gwenna überprüfte ihre E-Mails. Sie checkte sowohl ihre private Adresse als auch das Forum und suchte nach einem Zeichen von Slash.

			Es gab Mails von ihm aus der vergangenen Nacht, darauf konnte man sich allerdings nicht verlassen. Manchmal tauchten E-Mails sofort im Forum auf, manchmal gab es aber auch unvorhersehbare Verzögerungen. Es bewies nicht, dass Slash nicht doch der Typ im Leichenschauhaus war.

			Die Möglichkeit seines Todes ließ sie erschaudern. Sie hatte zwar keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Er hatte den Treffpunkt vorgeschlagen, und in seinen vielen Beiträgen zum Forum war Slash nicht unbedingt als besonders nett rübergekommen. Trotzdem. Es war ja nicht so, dass die Tatsache, dass jemand sich im Internet als Scheißkerl gab, rechtfertigte, ihn um die Ecke zu bringen.

			Aber sie entdeckte eine persönliche E-Mail von Slash an sie, die offenbar heute Morgen verschickt worden war, wenn die Zeitangabe in der Überschrift stimmte. Das war vielversprechend, und sie wollte sie gerade anklicken, als es an der Tür klingelte.

			»Mist.« Sie wollte wirklich sehen, was Slash ihr mitzuteilen hatte. Sie überflog rasch die Mail, während sie schon aufstand. Eine Entschuldigung, dass er ihre Verabredung verpasst hatte. Er hätte arbeiten müssen, schrieb er, und wäre nicht rechtzeitig weggekommen.

			Es klingelte wieder, und Gwenna rannte in Vampirgeschwindigkeit hinüber, während sie gedanklich noch einmal Slashs E-Mail durchging. Wenn er in der vergangenen Nacht gearbeitet hatte, konnte er bestimmt nicht ermordet und hinter einen Fahrkartenautomaten gequetscht worden sein. Und das bedeutete, dass alles nur ein Zufall war. Das Mordopfer hatte nichts mit Slash oder dem Vampirjägerforum zu tun. Und sie war einfach nur versetzt worden.

			Es war eine enorme Erleichterung.

			In der Erwartung, dass es Alexis oder Kelsey war, die etwas zu früh für ihren Konzertbesuch zu ihr kam, öffnete sie die Tür, ohne vorher durch den Spion zu sehen. Kelsey hatte gedroht, eine riesige Tüte mit Make-up mitzubringen, um Gwenna herzurichten. Bereits zum Protest entschlossen riss sie die Tür auf und öffnete den Mund, eine Bemerkung im Sinne von »weniger ist mehr« auf den Lippen.

			Die Worte erstarben, als ihr klar wurde, dass Nate vor ihrer Tür stand. Er sah müde aus, wütend und ungeduldig, wenn seine erhobene Hand als Zeichen dafür angesehen werden durfte. Er hatte vorgehabt, beim dritten Mal nicht mehr zu klingeln, sondern mit der geballten Faust Einlass zu begehren.

			»Hi!«, sagte sie geistlos und wünschte sich sehnlichst, sie würde keine Yogapants tragen. Aber sie war nach dem Duschen einfach hineingeschlüpft, denn sie wusste, dass Kelsey ohnehin darauf bestehen würde, ihren Kleiderschrank zu durchforsten und ein passendes Outfit für sie auszuwählen. Kelsey war einfach der Typ dafür, und im Grunde genommen war Gwenna lausig, wenn es um Kleidung ging, weshalb sie dazu bereit war, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Solange nichts Durchsichtiges dabei herauskam oder etwas, das so kurz war, dass sie sich nicht würde hinsetzen können.

			Doch jetzt trug sie eine hautenge graue Stretchhose, die frau nur an einem verabredungsfreien Freitagabend tragen konnte, und Nate starrte sie stumm an. Da sie das ärgerliche und verräterische Brennen schon wieder auf ihren Wangen spürte, zwang sich Gwenna zu einem strahlenden Lächeln. »Was führt dich denn hierher?«

			»Kann ich reinkommen?«, fragte er und deutete in ihre Suite. Er lächelte nicht.

			»Oh! Natürlich.« Sie hatte zu viel Zeit in York verbracht. Sie hatte vergessen, wie man mit anderen menschlichen Wesen im Alltag umging. Ein Großteil ihres Kontaktes zu anderen Personen verlief online, und das war nicht gerade dabei hilfreich, sich soziale Kompetenz anzueignen. »Tut mir leid. Komm doch rein. Bitte.«

			Er folgte ihr in ihre Suite, und sie schaute sich rasch um, um sicherzugehen, dass nichts Unpassendes irgendwo herumlag, wie etwa ein Korb mit schmutziger Unterwäsche oder Blutkonserven. Na ja, er hatte ihre Unterwäsche letzte Nacht gesehen, als er sie ihr vom Körper gerissen hatte, also würde ihm ein bisschen persönliche Wäsche wohl nichts ausmachen, aber trotzdem. Und Blutkonserven wären einfach nur schlecht. Schlechtes Blut. Schlecht, schlecht, schlecht. Sie würde mit seiner Erinnerung spielen müssen, würde etwas löschen müssen, wenn er etwas Vampirisches sehen sollte, und das fühlte sich einfach falsch an. Gewalttätig sogar, nach ihrem gestrigen Erlebnis.

			»Nimm doch Platz«, sagte sie und deutete auf ihr Sofa. Ethans Innenarchitekten hatten gute Arbeit geleistet. Die Suiten glichen eher Apartments als Hotelzimmern und waren mit schweren Stoffen und qualitativ hochwertigen Möbelstücken ausgestattet. Es war geschmackvoll, aber Gwenna wurde mit einem Mal bewusst, dass sie sich nie die Mühe gemacht hatte, es zu ihrem eigenen zu machen. Es war noch immer nur eine Hotelsuite im Casino ihres Bruders. Kein Heim. Nicht mehr, als Robertos italienische Villa ihr Heim gewesen war. Sie hatte immer gewusst, dass sein Personal keine große Achtung vor ihr hatte, und Roberto selbst hatte ihr nie die Erlaubnis gegeben, die Villa nach ihrem Geschmack einzurichten.

			Sich selbst ein Heim zu schaffen – das war eine weitere Sache, zu der sie nie gekommen war. Oder vielleicht hatte sie einfach auch nur nicht gewusst, wie sie es anstellen sollte.

			»Danke.« Nate setzte sich und seufzte, als ob er bis auf die Knochen müde sei.

			Er hatte noch immer keine Begründung für sein Auftauchen geliefert, und er sah auch nicht so aus, als wäre er in der Stimmung für Zärtlichkeiten. Gwenna war sich völlig unsicher, wie sie weitermachen sollte. Sie hatte keinerlei Erfahrungen mit One-Night-Stands, und die Klosterschule, die sie in ihrer Jugend besucht hatte, hatte ihr keinerlei Anstandsregeln hinsichtlich unerlaubtem Sex vermittelt.

			Es war ja klar: Hier machte sie sich blöderweise Gedanken darüber, wie sie eine postorgasmische Begegnung handhaben sollte, während er wahrscheinlich den Tag damit zugebracht hatte, seine Familie und ein Bestattungsinstitut zu kontaktieren. Sie war ein unsensibler Klotz! Dachte an Sex, während er trauerte.

			»Geht es dir gut? Hattest du heute Gelegenheit, mit deinen Eltern zu sprechen?«, fragte sie und setzte sich in den Sessel ihm gegenüber. Sie wollte ihn berühren, nur um ihn zu beruhigen und ihm ein wenig Trost zu spenden, doch er wirkte sehr hart und verschlossen.

			»Ja. Sie sind in L.A. stecken geblieben, aber sie sollten bis morgen früh hier sein.« Er trommelte mit den Fingern auf sein Knie, immer wieder, und beugte sich steif vor. »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass das Opfer nicht dein Kumpel Slash war.«

			Gwenna war überrascht, wie zutiefst erleichtert sie ehrlich war, und doch tat es ihr von ganzem Herzen leid, dass das Leben eines anderen auf derart vulgäre Art zu Ende gegangen war. »Oh, gut. Danke fürs Bescheidgeben. Ich hatte mir schon gedacht, dass er es nicht sein konnte. Ich habe nämlich eine E-Mail von ihm bekommen, in der er mir mitteilt, dass er nicht zu unserem Treffen kommen konnte, da er lange arbeiten musste. Es tut einfach gut, es gewissermaßen offiziell gesagt zu bekommen, weil … na ja, du weißt ja, wie das mit E-Mails manchmal ist … die sind absolut unzuverlässig, wenn es um das Sendedatum geht und so …«

			Nate schüttelte bloß den Kopf. »Er war es nicht.«

			»Es tut mir so leid für ihn, wer auch immer es war. Habt ihr das Opfer bereits identifizieren können?«

			»Ja. Sein Name ist Andrew Fletcher. Einundzwanzig Jahre alt. Bringt das bei dir irgendwas zum Klingeln?«

			»Nein. Sollte es das?« Warum nur schaute Nate sie so an?

			»Andrew Fletcher hat viel Zeit online verbracht, unter anderem in einem Vampirjägerforum, in dem auch ein gewisser Slash87 Mitglied ist. Du könntest es uns bestätigen, aber ich gehe davon aus, dass es dasselbe Forum ist, in dem auch du bist und über das wir gesprochen haben. Andrews Nickname war Buzzdrew.«

			»Verdammter Mist.« Gwenna erkannte den Namen sofort. Buzz war ständig im Chat. Er hatte einen ausgeprägten Sinn für Humor und einen beeindruckenden Wortschatz. Und er hatte sie ausgesprochen glücklich gemacht, indem er immer die Rechtschreib- und Zeichensetzungsregeln befolgte. »Das ist nicht dein Ernst.«

			»Oh, ich befürchte, das ist mein voller Ernst. Was meinst du also, Gwenna? Wie zufällig kann das sein, dass einer deiner Chatpartner vorschlägt, sich an einem Ort zu treffen, wo kurz vorher ein anderer deiner Chatpartner brutal ermordet wird? Wo man ihn völlig ausbluten lässt? Wie einen Vampir?«

			Gwenna hatte bereits vermutet, dass das der Fall gewesen war. Sie hatte den Teint des Opfers gesehen, und normalerweise konnte sie Blut riechen. Immer. Sie hatte zwar einen ausgeprägten Geruchssinn und erkannte Shampoo, Bodylotion, Zahnpasta und verschiedene andere Düfte bei Sterblichen, aber Blut war doch immer am einfachsten zu wittern. Wie eine Aura umgab ihr Blutgeruch die Sterblichen. Und er war bei Andrews Leiche nicht mehr da gewesen. Trotzdem hatte sie das eine nicht wirklich mit dem anderen in Verbindung gebracht, war zutiefst schockiert gewesen und sich eines starken Fleischgeruches bewusst. Sie hatte den fehlenden Blutgeruch auf seinen Tod zurückgeführt. Und jetzt war sie regelrecht angewidert von der Tatsache, dass Nate recht hatte. Das konnte kein Zufall sein. Es war zu merkwürdig. Zu sehr geplant. Und doch ergab es keinen Sinn vor dem Hintergrundwissen, das sie hatte – dass nämlich die Forumsmitglieder einen Großangriff auf Vampire in Las Vegas planten. Wie passte der Mord an einem der Ihren also dazu?

			»Das ist schrecklich. Wirklich furchtbar.«

			»Genau. Und es gibt über vierhundert Mitglieder des Vampirjägerforums. Wir müssen uns jeden einzelnen ansehen, die echten Namen hinter den Nicks herausfinden, dabei haben wir weder die Leute noch die Computer-Expertise, um so einen Scheiß durchzuführen. Aber du kannst uns ein paar Minuten Zeit sparen, indem du mir sagst, welchen netten kleinen Nickname du verwendest.«

			Es war ein wenig demütigend, doch Gwenna räusperte sich und rückte damit heraus. »QueenieG.« Sie würde sich nicht mehr vor einem Mann rechtfertigen.

			Das zauberte fast so etwas wie ein Lächeln auf Nates Lippen. »QueenieG? Okay, danke.«

			Gwenna kam der Gedanke, dass sie ihm eine Menge Zeit und Arbeit ersparen könnte. »Ich weiß von ungefähr der Hälfte der Forumsmitglieder, wer sie wirklich sind, und ich kann dir diese Informationen zukommen lassen, um dir bei den Ermittlungen zu helfen. Ich habe ein bisschen herumgespielt, um herauszufinden, wer wer ist. Diejenigen, die sich mit ihren echten Namen registriert haben, habe ich in eine Tabelle aufgenommen, und diejenigen, die Pseudonyme verwendet oder sich anonym registriert haben, sind in einer anderen Tabelle. In meiner Freizeit habe ich mir die vorgenommen und nach ihren echten Namen geforscht. Bei etwa einem Viertel bin ich fündig geworden.«

			Sie versuchte ihm zu helfen, aber er schaute sie merkwürdig an. »Warum sammelst du diese Informationen?«

			Die Wahrheit würde er nicht verstehen, also zuckte sie nur die Achseln. »Ich war neugierig. Ich langweile mich leicht, und ich habe Spaß an Online-Recherchen. Es ist wie ein Puzzle, wenn man versucht, die wahre Identität von jemandem herauszufinden.«

			»Aber Slashs echten Namen kennst du nicht?«

			»Nein. Seinen habe ich noch nicht herausgefunden.« Sehr zu ihrem eigenen Verdruss.

			Nate schaute sie einfach nur an, dachte offensichtlich nach. Er hatte diese Art, sie direkt anzusehen, ohne sich dabei zu bewegen, wie er es im Aufzug getan hatte. Und beim Sex. Er konnte sie einfach ansehen, und ihr war, als könnte er alles sehen – als schaute er direkt in sie hinein, sah sie, so wie sie wirklich war, sah ihre geheimsten Gedanken, ihre Geheimnisse, die echte Gwenna, die sonst niemand verstand.

			»Womit bestreitest du deinen Lebensunterhalt?«

			Sie hatte ausweichend geantwortet, als er ihr diese Frage zum ersten Mal gestellt hatte, und er war nicht weiter darauf eingegangen, was erstaunlich war, wenn man bedachte, wie viel sie in jener Nacht miteinander geredet hatten. Zumindest anfangs. Dann waren sie zu sehr mit Stöhnen beschäftigt gewesen, als dass sie noch Worte hätten formulieren können. Doch er erwartete jetzt eine Antwort auf seine unglaublich heikle Frage, auch wenn Nate das nicht wissen konnte.

			»Ich tue nichts.«

			»Du bist nicht berufstätig?« Nate bewegte sich nicht, allerdings spürte sie, dass er mit ihrer Antwort nicht zufrieden war. Er hatte sein Mienenspiel außerordentlich gut im Griff und er konnte so unbeweglich dasitzen wie ein Toter, aber trotzdem fing sie an, ihre Schlüsse aus der Art zu ziehen, wie sein Daumen sich auf und ab bewegte, während er sie musterte.

			»Nein, ich arbeite nicht.« Das war zwar nicht gelogen, allerdings auch nicht die ganze Wahrheit. »Ich habe es noch nie getan.« Dann holte sie tief Luft und zwang sich, den Rest zu sagen. »Und nach dem Tod meiner Tochter und dem Ende meiner Ehe hatte ich eine Art Nervenzusammenbruch. Seither falle ich meinem Bruder zur Last.«

			Zum ersten Mal seit seiner Ankunft bemerkte sie so etwas wie einen kleinen Riss in seiner Beherrschtheit. Seine Finger hörten auf, sich zu bewegen, und ein sorgenvoller Ausdruck trat in seine Augen. »Gwenna, ich glaube nicht, dass dein Bruder das so empfindet. Ich bin mir sicher, dass er dir helfen will.«

			»Das tut er.« Sie konnte nicht bestreiten, dass Ethan gut zu ihr war – trotz seiner ärgerlichen Gewohnheiten –, denn er war es. Es hatte ihr nie an einer Wohnung oder Geld oder materiellem Wohlstand gefehlt. Sie bekam von ihm, was immer sie wollte und noch weit mehr. Doch in letzter Zeit hatte es angefangen, sie zu stören, dass Ethan ihre Finanzen kontrollierte. Er war so großzügig – viel großzügiger, als er es eigentlich sein müsste –, aber es bedeutete nur, dass Gwenna wieder einmal nicht unabhängig war. »Trotzdem denke ich immer wieder, dass ich wirklich lernen sollte, selbst für mich zu sorgen. Dafür braucht man allerdings wohl irgendeine Art von Ausbildung.«

			»Du hast vor deiner Ehe auch nicht gearbeitet?«

			»Nein.« Das war einfacher, als zu erklären, dass sie die Tochter eines normannischen Adeligen war und im elften Jahrhundert ihre Zeit mit Näharbeiten und Harfespielen verbracht hatte. »Ich bin ziemlich behütet aufgewachsen.«

			»Na ja, was würdest du denn gerne machen? Wenn du frei wählen könntest?« Nate lehnte sich im Sofa zurück und wedelte mit der Hand in ihre Richtung, als könnte ein Beruf wie aus dem Nichts entstehen.

			Diese Frage hatte ihr noch nie jemand gestellt. Gwenna zog die Nase kraus. »Ich weiß nicht.« Sie schloss den Mund. Öffnete ihn. Schloss ihn wieder. »Ich … also, keine Ahnung.«

			Nate zog die Augenbrauen hoch. »Hm. Vielleicht solltest du mal darüber nachdenken.«

			Vielleicht. Aber es klang ziemlich überwältigend. Sie hatte niemals in Erwägung gezogen, dass sie einen Beruf haben könnte. Dass sie eine moderne Frau sein könnte wie Alexis und Brittany. Der Gedanke machte sie ein wenig schwindelig.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich irgendwas richtig gut kann.« Sie kaute auf ihrem Fingernagel herum und schaute dann verwirrt auf ihre Hand. Das hatte sie seit Jahrhunderten nicht mehr gemacht. Seit der ersten Zeit ihrer Ehe mit Roberto, als er manchmal wochenlang verschwunden war und sie sich unendlich um ihn sorgte. »Nicht wirklich.«

			»Was machst du so den ganzen Tag?«

			»Ich schlafe viel«, sagte sie, denn das war die Wahrheit. »Üblicherweise bleibe ich abends sehr lange wach. Letzte Nacht war für mich normal.«

			Er warf ihr einen irritierten Blick zu, machte aber keine Bemerkung über ihre unbeabsichtigte sexuelle Anspielung. »Und was machst du dann nachts?«

			Außer mit fremden Männern in leeren Spas auf Massageliegen zu schlafen. Die Worte hingen unausgesprochen in der Luft zwischen ihnen, und Gwenna wäre am liebsten unter den Tisch gekrochen und gestorben. Bloß hätte sie das auf die Höhe von Nates Leistengegend gebracht, und sterben konnte sie eh nicht. Es war die Hölle, das hier durchmachen zu müssen, ohne einen Schimmer davon zu haben, wie man eine normale Beziehung mit einem Mann führte.

			Andererseits hatte die sogenannte Beziehung, die sie mit Nate Thomas hatte oder auch nicht hatte, ganz gewiss nicht normal begonnen. Sie hatte Sex mit ihm, nachdem sie ein Mordopfer entdeckt hatte, was wiederum die Anschuldigung ihres Bruders bestätigte – dass sie nämlich nicht zurechnungsfähig war, sobald ein Mann ins Spiel kam.

			Er wartete auf ihre Antwort. »Ich lese. Ich spiele rum … am Computer. Ich spiele Klavier.« Schleiche mich in Vampirjägerforen ein und trinke eine Unmenge an Blut.

			»Was für Sachen am Computer?«

			Sie hätte wissen müssen, dass er sie darauf ansprechen würde. Er war noch immer als Polizist hier. »Ich probiere gern Sachen aus, lese, stelle Nachforschungen an. Einige Artikel von Wikipedia stammen von mir. Hauptsächlich im Bereich Normannische Geschichte Englands. Ich betreibe viel Ahnenforschung.«

			»Und treibst dich in Online-Vampirjägerkreisen herum.«

			»Nur in dem einen Forum.«

			Nate gab sich damit zufrieden und fing wieder an, mit dem Fingern zu trommeln. »Du bist also schlau. Belesen. Du verfügst über breite Kenntnisse im Bereich Online-Recherche. Und du spielst Klavier. Das klingt, als könntest du alles Mögliche machen.«

			Gwenna zuckte unverbindlich die Achseln. Sie wollte nicht wirklich mit ihm darüber reden, denn es gab ihr das Gefühl, unzulänglich zu sein. Faul. Selbstgefällig. »Fürs Klavierspielen wird mich niemand bezahlen.«

			»Warum nicht? Wir sind hier in Las Vegas. Hier steht in jeder zweiten Hotellobby ein Klavier.«

			»Aber ich spiele nicht so gut.«

			»Warum hast du es dann erwähnt?«

			»Weil du gefragt hast, womit ich mir die Zeit vertreibe.«

			»Dann hast du also Spaß daran. Niemand erwartet ein Genie, du musst einfach nur in der Lage sein zu spielen, ohne auf die falschen Tasten zu kommen.«

			»Ich komme nicht auf die falschen Tasten.« Sie übte seit Jahrhunderten, da traf sie besser nicht die falschen Tasten! Aber das hieß noch lange nicht, dass sie in der Lage war, mit ihrem Spiel jemanden zu unterhalten.

			»Wo liegt dann das Problem? Wenn du lieber nicht vor Leuten spielst, dann könntest du Aufnahmen machen.«

			Sie verzog das Gesicht, ohne es eigentlich zu wollen.

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Okay, das also nicht. Wie wäre es mit Bibliothekarin?«

			Sah sie für ihn aus wie eine Bibliothekarin? Das war beunruhigend. Aber wohl wahr. »Dafür muss man einen Abschluss haben.«

			Jetzt schien Nate es darauf abgesehen zu haben, einen Beruf für sie zu finden. Als ob er nur die richtige Idee haben müsste, und sie würde dann sofort eine Stelle finden und ihr Leben auf die Reihe kriegen. Himmel, vielleicht hatte er damit gar nicht so unrecht.

			»Na, dann eben was mit deinen Computerkenntnissen … du könntest anbieten, für deine Kunden Leute online zu finden. Das ist im Augenblick schwer in, und es sieht mir danach aus, als wüsstest du genau, was du tun müsstest.«

			Nun, diese Idee hatte tatsächlich etwas. Gwenna lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander.

			»Was denn? Keine Ausreden diesmal?« Er schaute sie schief an.

			Da sie bisher wirklich nur Ausreden erfunden hatte, entgegnete sie ihm lächelnd: »Also, das könnte wirklich interessant sein. Ich müsste noch viel lernen, aber ich habe Spaß an der Herausforderung, online an Infos heranzukommen.«

			»Vielleicht kannst du ein wenig üben, indem du meiner Abteilung dabei hilfst, dem Rest dieser E-Mail-Adressen echte Namen zuzuordnen.«

			Gwenna nickte. Sie hatte gerade eben dasselbe gedacht. »Klar doch, das kann ich machen. Alles, was ihr dafür braucht, um herauszufinden, was zum Teufel da los ist und wer für Andrews Tod verantwortlich ist. Ich kann dir die Liste mailen, die ich bereits angefertigt habe, dann könnt ihr gleich loslegen.«

			Ganz oben auf ihrer Liste standen FoxyKyle und Slash. Sie dominierten das Forum und hatten Maßnahmen ergriffen, um ihre Identität sicher zu verschleiern. Gwenna wollte den Grund dafür erfahren.

			»Hast du mal einen Zettel? Ich schreibe dir meine E-Mail-Adresse auf.«

			Gwenna holte einen Notizblock aus dem Küchenbereich und schaute zu, wie Nate etwas mit dem Stift, den sie ihm gereicht hatte, notierte. Er war Linkshänder, und sein Ellenbogen stand komisch ab, während er schrieb. Doch seine Striche waren zuversichtlich und fest. Ihn zu beobachten erinnerte sie an letzte Nacht, erinnerte sie daran, wie seine Hände auf dieselbe gelassene Art über ihren Körper gewandert waren. Er griff zu, aber er wollte nicht besitzen oder dominieren. Er war sich einfach sicher, dass seine Berührung positiv aufgenommen werden würde, und damit hatte er recht. Sie hatte jedes Lecken, jedes Saugen, jede Berührung genossen.

			Und jetzt würden sie nicht darüber reden, und sie würde ihn durch die Tür gehen lassen und sich selbst die Chance nehmen, seinen Körper weiter zu erforschen, bloß weil sie introvertiert war und immer sein würde.

			Das war dümmer als dumm.

			Er stand auf. Teuflisch sexy, mit karamellfarbenem Haar und breiten Schultern. Mit einem Gesicht und Verhalten und Ausdruck so wild und undurchsichtig wie das schottische Hochmoor. Ein Mann wie ein Baum mit einem Penis so groß, dass er guten Gewissens damit prahlen durfte.

			Wenn sie es noch einmal mit ebenjenem Penis zu tun haben wollte, dann musste sie mutig sein. Sie kämpfte um ein wenig Nervenstärke, um Rückgrat. Um QueenieG zu sein – im wahren Leben und nicht nur online.

			»Ich melde mich.« Er reichte ihr den Zettel, ohne dass sich ihre Hände dabei berührten, und ging in Richtung Tür.

			Gwenna starrte seinen Rücken an. Er würde wirklich und wahrhaftig gehen, ohne auch nur mit einer Silbe zu erwähnen, dass sein Schwanz vor nicht einmal achtzehn Stunden in ihrem Mund gewesen war. Sie hatte es ihm ordentlich besorgt, wenn Gwenna das mal so sagen durfte, und er würde nichts davon erwähnen? Es ärgerte sie genug, dass sie Mut fasste. Verdammt, sie hasste es, wenn man sie ignorierte.

			»Willst du wirklich einfach gehen, ohne auch nur zu erwähnen, dass wir letzte Nacht heißen Sex miteinander hatten?«

			Nate blieb abrupt stehen. Gwennas Herz pochte wild, als er sich umdrehte, aber eher aus Ärger denn aus Nervosität. Wenn er sie jetzt einfach wieder nur anstarrte, ohne etwas zu sagen, würde sie etwas nach ihm werfen. Vielleicht ihr Sofa.

			Allerdings kniff er die Augen zusammen und sagte mit sehr tiefer, gepresster Stimme: »Du bist doch ohne ein Wort gegangen. Daher habe ich angenommen, du wolltest nicht darüber reden, dass wir heißen Sex hatten. Auf einer Massageliege. Wo du drei Mal gekommen bist.«

			Oje. Gwenna spürte, wie ihr spontan Hitze zwischen die Schenkel schoss. Nur drei Mal? Sie war sich ziemlich sicher gewesen, dass sie die ganze Zeit in einem andauernden Orgasmus verbracht hatte.

			Wenn ihn nichts weiter störte als die Tatsache, dass sie gegangen war, dann konnte sie das sofort in Ordnung bringen. »Das tut mir leid. Meine Schwägerin rief mich an, dass eine Freundin ihren Mann verlassen hatte – einen ziemlich miesen Typen –, und sie war am Heulen … Ich musste zu ihr rüber und sie trösten.«

			»Du musst einfach immer jeden trösten, wenn du gebraucht wirst, hm?«

			»Was zum Teufel soll das heißen?« Es klang fast beleidigend.

			»Nichts.« Nate rieb sich das Gesicht und gab einen frustrierten Laut von sich. »Du hättest mich aufwecken sollen. Ich bin mir wie ein Volltrottel vorgekommen, als ich ganz allein in dieser Kabine aufgewacht bin, während das Personal mich angestiert hat.«

			Oje. Das Personal hatte ihn entdeckt? Das musste ein toller Anblick gewesen sein. »Ich hatte gedacht, du könntest den Schlaf wirklich gut gebrauchen … du hattest ein paar harte Tage hinter dir, und es kam mir wichtig vor, dass du dich einmal richtig ausschläfst.«

			Er starrte sie an. Sie starrte zurück.

			Nate seufzte. »Shit.«

			Dasselbe dachte sie.

			»Gwenna, ich habe wirklich ein paar harte Tage hinter mir, aber ich halte nichts vom Rätselraten. Wenn du nicht vorhattest, mich sitzenzulassen, was tun wir dann hier? Was willst du von mir? Nur letzte Nacht?«

			Sie schüttelte den Kopf. Es fühlte sich an, als hätten sie gerade etwas miteinander angefangen, und sie fühlte sich zu ihm hingezogen, sowohl körperlich als auch anders. »Nein. Ich würde dich gern wiedersehen. Was willst du?«

			Was Nate wollte, war eine große tropische Insel weit weg vom Tod, mit einer nackten Gwenna als einziger Bewohnerin. Da er sich aber dessen bewusst war, dass das in nächster Zukunft nicht unbedingt wahrscheinlich war, teilte er ihr die vereinfachte Form der Wahrheit mit. »Ich will dich.« Von ganzem Herzen. Sofort.

			Ihre blauen Augen wurden groß und funkelten vor Begierde. »Gut zu wissen, dass wir uns also einig sind.«

			Nate trat zu ihr. Gwenna trug die engste Stretchhose, die er jemals gesehen hatte, und er liebte es, wie sie über ihrem Po spannte, aber noch mehr gefiel es ihm, wie der Stoff sich vorne dicht an sie schmiegte und ihr Geschlecht betonte. Er legte die Hand um ihren Hinterkopf und küsste sie leidenschaftlich und hart, zwang mit seiner Zunge ihre Lippen dazu, sich zu öffnen, während er mit der freien Hand über ihr Geschlecht streichelte und sein Schwanz wie auf Kommando steif wurde.

			Ihr Keuchen an seinem Mund befriedigte ihn. Gwenna beugte die Knie und lehnte sich vor, während ihre zarten Finger sein Handgelenk umklammerten, als wollte sie seine Berührungen beenden. Zur Hölle damit. Nate presste den Daumen gegen ihren Kitzler und zwang sie so dazu, die Beine zu öffnen. Dann streichelte und liebkoste er sie über der weichen Stretchhose, liebte es, wie der Stoff ihren Venushügel bedeckte, genoss ihren Atem an seinem Ohr, ihre kleinen Seufzer und ihr Keuchen. Gwenna war klein und gut proportioniert, doch während er ursprünglich gedacht hatte, sie wäre zerbrechlich, zierlich und dünn, so wusste er jetzt, dass ihr Körper sehr weiblich war, mit Kurven und einem gesunden Muskeltonus. Sie war dünn, aber zäh, kurvenreich, aber durchtrainiert. Perfekt. Absolut perfekt.

			Sie verrückt zu machen, ohne sie auszuziehen, war verdammt heiß, und Nate sah keinerlei Anlass aufzuhören. Er küsste und leckte ihren Mund, während seine Finger über ihren Körper wanderten, ihre Brustwarzen liebkosten, ihren festen Po streichelten und in der Vertiefung ihrer Hose, die er mit seinem Streicheln geschaffen hatte, auf und ab glitten und sich jedes Mal ein bisschen tiefer pressten, während sie sich unruhig bewegte und die Knie immer mehr beugte.

			»Zieh mir die Hose aus«, murmelte sie. Ihre Wangen waren leuchtend pinkfarbene Farbflecken und ihre Augen vor Verlangen halb geschlossen.

			Nate nagte an ihrer Unterlippe. »Schhh. So ist es gut.«

			Ihr verärgertes Keuchen machte ihn an. »Zieh mir die Hose aus«, verlangte sie und umklammerte mit einer Kraft, die ihn erstaunte und zugleich heißer werden ließ als die Hölle, sein Handgelenk und hielt es still. Verdammt, die Lady wollte, dass er ihr die Hose auszog. Sie sah so niedlich aus und so unschuldig, als würde sie beim Anblick eines nackten Mannes in Ohnmacht fallen, aber der Schein trog. Shit. Gwenna war im Geben so gut wie im Nehmen.

			»Yes, Ma’am.« Er riss ihr die Hose zu den Knien runter und glitt mit zwei Fingern in ihren nassen begehrenden Körper.

			»Oh Nate.« Sie schloss die Augen, und noch immer sein Handgelenk umklammernd kam sie mit anmutigem Erschaudern, in den Nacken gelegtem Kopf und durchgedrücktem Rücken, während ihre Hüfte vorstieß und seiner Berührung begegnete.

			Es war wunderschön. Und plötzlich, inmitten der Lust, inmitten der heißen Begierde, ihre Hüfte zu packen und ihr das Leben aus dem Leib zu ficken, spürte Nate noch etwas anderes. Vielleicht eine Art Dankbarkeit ihr gegenüber, dass sie sich ihm zum richtigen Zeitpunkt hingab, vielleicht eine Zuneigung zu ihr als Frau, als menschliches Wesen oder vielleicht auch ein erwachendes Interesse an ihr, das über den Sex hinausging, der instinktive Drang, sie, diese Mischung aus Stärke und unglaublicher Verletzlichkeit, zu beschützen. Was zum Teufel es auch war, es war da und erwischte Nate unerwartet. Es war kein schlechtes Gefühl, doch es war beängstigend, und er musste sich erst wieder sammeln, musste sein Leben in den Griff bekommen, bevor er sich Hals über Kopf in diese Sache stürzte und etwas verdammt Blödes tat.

			Als sie also auf die Erde zurückkehrte und ihn anlächelte und leise, wonnige Seufzer ausstieß, küsste Nate sie zärtlich und zog ihr die Hose wieder hoch.

			Das brachte ihm ein Stirnrunzeln ein. »Was hast du vor?«

			»Ich muss zurück an die Arbeit.«

			»Du kannst dir nicht einmal fünf Minuten länger Zeit nehmen?« Ihre Entrüstung ließ ihn fast auflachen.

			»Ich will mich nicht mit fünf Minuten zufriedengeben«, sagte er, denn es war wahr. Was ebenfalls wahr war, war das Gefühl, als wäre er von einem Baseball im Magen getroffen worden, und er musste herausfinden, was zum Teufel das zu bedeuten hatte. Oder noch wichtiger: Was er daraus machen sollte. »Was hast du morgen Abend vor? Können wir uns treffen?«

			Morgen war Kyras Totenwache, was bedeutete, dass er Gwenna seine lausige Gesellschaft danach ersparen sollte. Doch andererseits würde er morgen seine Eltern sehen müssen, was immer ein absoluter Albtraum war, und Gwenna Carrick war eine wunderbare Ablenkung. Sie strömte eine ruhige Gelassenheit aus, die ihn sehr ansprach.

			»Oh Shit, morgen kann ich nicht.« Sie verschränkte die Finger mit seinen. »Mein Bruder hat diese große Geschäftsparty, und ich habe ihm versprochen hinzukommen. Ich bin eine Katastrophe bei solchen Anlässen – mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte, und ich verstecke mich bei den Kübelpflanzen, aber ich habe Ethan versprochen zu kommen. Was ist mit Sonntagabend?«

			»Geht klar. Ich ruf dich an.« Er küsste sie erneut und genoss es, wie sie rasch auf ihn reagierte und wie sinnlich ihr Mund sich unter seinem anfühlte. »Kannst du mir die Infos über das Vampirjägerforum noch schicken, bevor du heute ins Bett gehst?«

			Hinter ihm klingelte es an der Tür. »Erwartest du jemanden?« Wenn sie eine Verabredung hatte, war er sich ziemlich sicher, dass er schrecklich eifersüchtig werden würde. Wenn es jedoch dieser Loser von Exehemann war, würde Nate ihm mit großer Freude ein wenig Angst einjagen.

			»Ich geh mit ein paar Freundinnen aus.« Sie ging um ihn herum und richtete dabei das Taillenband ihrer Sweatpants – das er in Unordnung gebracht hatte – und öffnete die Tür.

			Nate sah eine erstaunlich dünne Frau mit langem, dunklem Haar. Sie trug den winzigsten roten Fummel, den er in seinem Leben gesehen hatte. Es war, als würde sich ein Stirnband als Kleid ausgeben. Neben ihr stand eine Blondine, die bestimmt gut zwanzig Zentimeter kleiner war. Sie trug Jeans, High Heels und ein funkelndes blaues Shirt. Gwenna wirkte ein wenig underdressed für was auch immer sie für heute Abend geplant hatten.

			»Wer sind Sie?«, fragte die Dunkelhaarige. Sie klang nicht anklagend, sondern nur ein wenig neugierig.

			»Nate Thomas. Und Sie?«

			Sie kam in die Suite und blinzelte. »Ich bin Kelsey Columbia, aber nach meiner Scheidung muss ich mich entscheiden, ob ich wieder Kelsey Dickens sein möchte oder nicht. Der Name hat mir nie wirklich gefallen. Mir ist der Gedanke gekommen, dass das eigentlich die Gelegenheit ist, mir irgendeinen Namen auszusuchen, den ich will. Was halten Sie von Kelsey Kinko?«

			Nate versuchte sich nichts anmerken zu lassen. »Könnte funktionieren.«

			Die Blondine schüttelte den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass es sich anhört wie der Name einer Stripperin.«

			Genau dasselbe hatte er auch gedacht.

			Während Kelsey eine Schnute zog, streckte die Blondine die Hand in seine Richtung. »Alexis Baldizzi-Carrick, Gwennas Schwägerin.«

			Er erwiderte ihren Händedruck. Ihrer war fest. Selbstbewusst. »Nett, Sie kennenzulernen. Ich bin Nate Thomas, von der Kripo hier in Las Vegas.«

			An diesem Punkt griff sich Gwenna seine andere Hand und zerrte an ihm. »Also, vielen Dank fürs Vorbeikommen. Ich will nicht zu spät zum Konzert und bin noch nicht mal angezogen, tut mir wirklich leid, dass ich dich jetzt rauswerfen muss, aber wir telefonieren bald und sehen uns am Sonntag.«

			Herrje, einen so dezenten Wink verstand er schon.

			Doch auch wenn sie ihn jetzt zur Tür hinausschieben konnte, so würde er doch nicht zulassen, dass sie vergessen würde, was sie am Sonntag zu Ende bringen würden.

			Nate zog Gwenna an seine Brust. »Klingt gut.« Dann küsste er sie leidenschaftlich mit der Zunge, während seine Hand einmal ihre ganze Rückseite hoch- und runter- glitt. »Bis dann, Gwenna.«

			Und dann ging er und war sich absolut sicher, dass er das breiteste Grinsen im Gesicht hatte, das man sich nur vorstellen konnte.
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			Ethan Carrick hasste Roberto Donatelli mit jeder verdammten Faser seines Körpers. Sie waren einst Freunde gewesen, zu einer Zeit, als London nicht mehr als ein Schlammloch gewesen war und der amerikanische Doppelkontinent für die Europäer noch nicht existierte. Aber dann hatte Donatelli Gwenna verführt und sie zurückgelassen, um bei der Geburt seines unehelichen Kindes zu sterben, und das würde Ethan ihm niemals verzeihen. Donatelli war ein grausamer, herzloser Hurensohn, dem es gefiel, mit Leuten um der Macht willen zu spielen, und der jeden niedertrampeln würde, der ihm oder seinen eigensüchtigen Plänen im Weg stand.

			Nicht zu vergessen, er war teuflisch nervtötend.

			Oh Gott, Ethan hasste ihn.

			Sie starrten sich über den Konferenztisch hinweg an.

			Donatelli lehnte sich auf seinem Lederstuhl zurück. »Ich kann praktisch deine Zähne knirschen hören, Carrick. Morgen Abend auf dem Ball anlässlich der Amtseinführung musst du wenigstens so tun, als würdest du mich mögen.«

			»Ich werde dich ertragen, mehr nicht. Jeder weiß, dass es sich hier um eine politische Allianz handelt und nicht um Freundschaft.«

			Mit einem schmierigen Lächeln auf seinem noch schmierigeren Gesicht sagte Donatelli: »Du meinst also, du lädst mich nicht zum Angeln, Jagen und entspannenden Männergesprächen abseits des Büros auf deine Ranch ein?«

			»Ich besitze keine Ranch. Und wenn ich eine hätte, würde ich sie eher niederbrennen, als dass ich dir erlauben würde, einen Fuß darauf zu setzen.« Ethan widerte es noch immer an, dass Donatelli Vizepräsident der Vampirnation war, während er ihr Präsident war. Aber er hatte keine Wahl gehabt. Ethan war kurz davor gewesen, wegen der wachsenden Unzufriedenheit unter den Unreinen die Wahl zu verlieren. Diese ursprünglich Sterblichen, die mit Vampirgenen geboren und später zu Vampiren geworden waren, hatten den Eindruck, dass jemand wie Donatelli, der ein Anwachsen der Vampirpopulation befürwortete, ihre Interessen besser vertrat als ein Konservativer, wie Ethan einer war. Als dann Gregor Chechikov angetreten war, hatte Ethan gewusst, dass es zu einer Katastrophe käme, wenn Chechikov gewann. Er war ein irrer Russe, um es deutlich zu sagen, und hatte Pläne für das Klonen von Vampiren. Ethan hatte nur die Möglichkeit gesehen, sich mit Donatelli zu verbünden, um zu verhindern, dass Chechikov an die Macht kam. Gemeinsam vertraten sie eine moderate Politik für alle, und sie hatten die Wahl gewonnen und damit einen Bürgerkrieg unter den Vampiren abgewehrt.

			Aber das Ergebnis war auch, dass Ethan für die nächsten vierzig Jahre mit Donatelli auf irgendeiner Basis zusammenarbeiten musste, und er musste lernen, seine Abneigung gegenüber dem Bastard zu kontrollieren, oder sie würden überhaupt nichts erreichen. Und wenn er seine Verärgerung nicht irgendwie in den Griff kriegen würde, dann würde er die nächsten vier Jahrzehnte wütend herumlaufen, und das wäre nicht gut für sein seelisches Gleichgewicht.

			»Lass uns einfach zum Punkt kommen, ja? Wir gehen morgen zusammen rein, leisten den Amtseid und haben ein paar Drinks zusammen. Das sollte glatt verlaufen. Bringst du jemanden mit? Du kannst nämlich nicht mit irgendeiner sterblichen Schlampe oder einem achtzehnjährigen Vampirhühnchen da antanzen. Wir wissen alle die Wahrheit über dich, doch du musst zumindest so tun, als hättest du Klasse.« Vielleicht fischte er im Trüben, aber Teufel noch mal, es sähe Donatelli ähnlich, seine sterbliche Blutsklavin mit auf den Amtseinführungsball zu bringen.

			Donatelli ließ sich nicht auf einen Streit ein. Er zuckte die Achseln. »Ich nehme nicht an, dass es irgendwen stört, wenn ich deine Schwester als meine Begleitung mitbringe. Gwenna hat sich immer absolut gesittet verhalten.«

			Der Italiener hatte einfach ein Händchen dafür, ihn zur Weißglut zu treiben. »Gwenna ist nicht dein Date.«

			Glaubte er nicht. Sie hatte den Eindruck erweckt, als habe sie nichts dagegen, mit ihrem Ex zu sprechen, aber das bedeutete sicher nicht, dass sie ein Abendkleid anziehen und an Donatellis Arm in einen Raum schreiten würde, in dem sich tausend Vampire aufhielten. Gwenna mochte es nicht aufzufallen, und das Aufsehen, das ihr Zusammensein mit Donatelli erregen würde, wäre genug, sie davon abzuhalten. Dessen war er sicher.

			Außerdem hatte er sie mit einem Sterblichen gesehen, und Alexis hatte recht. Zwei Männer gleichzeitig zu daten war nicht Gwennas Stil. Himmel, soweit er wusste, hatte sie überhaupt niemanden außer Donatelli jemals gedatet.

			»Wir sind noch nicht verabredet. Aber sie wird mit mir hingehen. Wenn wir hier fertig sind, gehe ich bei ihr vorbei.«

			Die Selbstsicherheit des Scheißkerls irritierte Ethan. Was gab dem Arschloch überhaupt das Recht, Gwenna um ein Date zu bitten? Sie hatte sich vor dreihundert Jahren von ihm scheiden lassen, was hieß, dass sie nicht dazu verpflichtet war, sich in der Öffentlichkeit mit ihm zu zeigen. »Sie wird nicht einwilligen.«

			»Oh doch, das wird sie. Wir vertragen uns in letzter Zeit viel besser. Sie wird mir diesen Gefallen tun und dir auch. Sie wird einsehen, wie wichtig es ist, dass unsere Regierung Einigkeit zeigt.«

			Da war etwas Wahres dran, und Ethan gefiel das gar nicht. Trotzdem sagte er: »Ich würde nicht von ihr erwarten, dass sie ein solches Opfer für mich bringt, und sie weiß das.«

			»Mit mir verabredet zu sein ist ein Opfer?«

			»Teufel, ja. Ich glaube, ich hätte mehr Spaß daran, einen Frosch zu ficken, als mit dir zu tanzen.«

			»Wie blumig. Hoffentlich wirst du keins von beidem je tun müssen, denn ich bin auch nicht besonders scharf drauf, mit dir einen Walzer aufs Parkett zu legen.« Donatelli schaute sich beiläufig um. »Wo ist deine Assistentin? Ich brauche einen Drink.«

			Ethan wandte sich an seinen Leibwächter und wünschte, dieses Treffen wäre bereits vorbei. Gott, er würde dieses Gefasel niemals vierzig Jahre lang überleben. »Würden Sie bitte nach Brenda sehen und sie um einen Drink für Mr Donatelli bitten? Danke.«

			»Ist Brenda deine neue Sekretärin? Ich hoffe, sie arbeitet effizienter als diese idiotische Kelsey, die du vorher hattest. Kelsey ist zwar auf eine seichte, schlampige Art attraktiv, aber doch quälend dumm. Aber loyal. Es ist schön zu sehen, wie sehr sie an ihrem Ehemann, diesem Junkie, hängt.«

			Es war einer seiner wunden Punkte, dass Kelsey Ethan mehr oder weniger betrogen hatte, nachdem er sie während der vergangenen vierzig Jahre mit einer Anstellung versorgt hatte – trotz ihrer fragwürdigen Qualitäten als Sekretärin.

			Nun zu hören, wie Donatelli darauf herumritt, war einer stressfreien Arbeitsatmosphäre nicht gerade zuträglich. Auch hatte es ihn kein bisschen glücklich gemacht, von seiner Frau zu hören, dass sie vorhatte, in dieser Nacht zusammen mit Kelsey auf ein Rockkonzert zu gehen. Für ihn hörte sich das nach Männerstrip und möglicher Inhaftierung an. Kelsey zog Ärger an wie ein Magnet.

			»Kelsey hat ihren Mann verlassen, also lass sie einfach in Ruhe, ja?« Auch wenn er nicht vorhatte, sie wieder einzustellen. Sie hatte sich als unzuverlässig erwiesen. »Ach, und übrigens, du kannst nicht kurz bei Gwenna vorbeischauen, um sie zu dem Ball einzuladen und dir eine Abfuhr zu holen. Alexis hat mir erzählt, Gwenna hätte heute Abend etwas vor.«

			Ethan hielt inne, um sicherzugehen, dass er Donatellis ungeteilte Aufmerksamkeit genoss.

			»Tatsächlich?« Donatelli sah nicht aus, als glaube er ihm.

			»Ja. Sie hat einen sterblichen Freund, und die beiden gehen heute Abend aus.« Das konnte sich Donatelli in seine beschissene Pfeife stecken und rauchen.

			»Du hast überhaupt keine aufregenden Klamotten.« Kelsey stand vor Gwennas Schrank und sah ganz danach aus, als trauere sie um Schlampen-Outfits.

			Gwenna hasste es, ihr die Wahrheit sagen zu müssen, doch sie war einfach keine aufregende Frau. Es war höchst unwahrscheinlich, dass sie ein geheimes schickes oder modisches Kleid irgendwo versteckt hatte. »Tut mir leid. Aber ich habe nicht wirklich viele Ausgehsachen gebraucht, während ich ganz allein in meinem alten Schloss gelebt habe.«

			»Aber du bist jetzt in Las Vegas.« Kelsey wies auf das Offensichtliche hin und gab es auf, durch Gwennas unzählige T-Shirts, Twinsets und Khakihosen zu stöbern. »Und für genau diesen Fall habe ich ein paar Sachen mitgebracht.«

			Alexis schnaubte. Sie lag auf der Seite quer über Gwennas Bett. »Ich kann kaum erwarten, sie zu sehen.«

			Gwenna war nicht ganz so begeistert. »Kelsey, was ist denn falsch daran, wenn ich einfach ein Paar Jeans anziehe? Es ist doch nur ein Rockkonzert, stimmt’s? Tragen Leute keine Jeans zu Konzerten?« In den Disney-Filmen taten sie das immer. Gwenna mochte den Disney-Kanal, da dort jedes Problem in weniger als zwei Stunden zur Zufriedenheit aller gelöst wurde, während zu jedem lahmen oder oberflächlichen Witz Lacher vom Band erklangen. Das machte sie glücklich. Kelseys Sachen anzuhaben machte sie nicht glücklich, denn Kelsey war knapp eins achtzig groß, wog vierzig Kilo und war dafür berüchtigt, dass sie jederzeit zwei Drittel ihres Körpers entblößte. Gwenna sagte sich gerne, das läge daran, dass Kelsey ja kein Spiegelbild hatte und nicht genau sehen konnte, wie sie aussah, allerdings war diese Hoffnung wahrscheinlich vergebens.

			»Klar, es ist nur ein Rockkonzert, aber du solltest dich dafür schon ein bisschen aufstylen. Du willst doch wohl nicht aussehen, als wärst du auf dem Weg in den nächsten Wal-Mart. Und denk dran, die Typen sind Vampire, also werden sie uns sofort bemerken.«

			Sie hatte nicht gewusst, dass sie Vampire waren, weil sich niemand bemüßigt gefühlt hatte, ihr diese Nebensächlichkeit mitzuteilen. »Nein, ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, dass sie Vampire sind. Erzählst du mir gerade, dass die ganze Band aus Untoten besteht? Und das Publikum auch?«

			»Nein.« Kelsey schaute sie an, als wäre das eine idiotische Vorstellung. »Warum sollte das Publikum aus Vampiren bestehen? Sie sind eine Vampirband, die vorgibt, eine Vampirband zu sein, sodass keiner auf die Idee kommt, dass sie wirklich Vampire sind. Aber da wir Vampire sind, wissen wir natürlich, dass sie Vampire sind.«

			Genau. Das hätte sie sich denken können. Gwenna setzte sich neben Alexis aufs Bett. »Vielleicht sollte ich zu Hause bleiben.« Sie könnte Nate anrufen und fragen, ob er schon was vorhatte …

			»Nein!« Kelsey wedelte mit dem Zeigefinger. »Du heiterst mich auf, also musst du mitkommen.«

			Shit. Wenn man es so formulierte, gab es für sie keinen Ausweg. Gwenna war sehr gut darin, ein schlechtes Gewissen zu haben. »Okay. Schon gut.«

			»Danke!« Kelsey strahlte. »Und jetzt hol ich meine Tasche. Ich habe sie im anderen Zimmer liegen gelassen. Ich habe ein supersüßes blaues Kleid für dich mitgebracht.«

			»Prima. Aber während du es holst, schreibe ich schnell eine E-Mail.« Sie nahm sich ihren Laptop, den sie mit ins Schlafzimmer genommen hatte, damit sie nicht vergaß, Nate die Tabelle zu schicken. Als sie ihren Account öffnete, war sie überrascht, eine neue E-Mail von Slash vorzufinden.

			Von: Slash87@gomail.com
An: QueenieG@aol.com
Thema: Heute Nacht

Hey, Queenie,
heute Abend gehen alle zum Impalers-Konzert. Wenn Du noch ein Ticket kriegst, können wir uns dort treffen. Ich find Dich in der Menge.
S

			Also, das war jetzt aber wirklich ein merkwürdiger Zufall. Noch einer. Slash und »alle« würden bei einem Konzert sein, zu dem Kelsey sie überredet hatte. Und die Bandmitglieder waren ohne Ausnahme Vampire.

			Hinzu kam, dass Slash wissen musste, wie sie aussah, wenn er sich so sicher war, sie in der Menge ausfindig zu machen. Was hieß, dass er auf dem Bahnsteig gewesen war und sie gesehen hatte, denn sie hatte ihm erst vor kurzem die sehr generelle Beschreibung von sich – klein und blond – gegeben. Allein damit wäre er nie in der Lage, sie in einer Menschenmenge zu erkennen. Sie erschauderte. Wenn nun Slash der Mörder des armen Buzzdrew war? Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, welchen Grund er dafür gehabt haben könnte.

			Aber Andrew war ein Sterblicher gewesen und als solcher verwundbar. Das war Gwenna nicht. Und sie war wild entschlossen herauszufinden, was da vor sich ging – vor allem, wenn echte Vampirjäger einen Angriff planten. Angesichts der großen Anzahl von Vampiren, die wegen der Amtseinführung nach Las Vegas gekommen waren, wäre es das perfekte Timing für einen Großangriff, und sie hatte nicht vor zuzulassen, dass so etwas passierte.

			Sie klickte auf Antworten.

			Ich sollte es schaffen, ein Ticket zu bekommen. Wir sehen uns dann dort. Und versetz mich nicht wieder. ;-)
Queenie

			Sie konnte ihn ruhig wissen lassen, dass es ihr nicht gefallen hatte, in der vergangenen Nacht versetzt worden zu sein. Dann zog sie Nates E-Mail-Adresse aus der Tasche und trug sie in ihr Adressbuch ein. Sie öffnete eine neue E-Mail, hängte die Datei mit der Tabelle zum Vampirjägerforum an und tippte rasch:

			Hi, Nate,
hier wie angekündigt die Tabelle, über die wir gesprochen haben. Außerdem habe ich wieder von Slash gehört … wir treffen uns heute Abend auf dem Impalers-Konzert. Die Bandmitglieder geben vor, Vampire zu sein. Ich geb Dir eine Beschreibung von Slash, wenn ich ihn getroffen habe.
Bis Sonntag
Gwenna

			Sie war davon überzeugt, dass ihre E-Mail langweilig und lächerlich klang, aber sie war sich nicht sicher, was sie sonst noch schreiben sollte. Außerdem war es Nates Geschäftsadresse, also konnte sie nicht mit irgendwelchen Anzüglichkeiten kommen, selbst wenn sie es gewollt hätte, was sie aber nicht tat. Na ja, ehrlich gesagt faszinierte sie der Gedanke schon, allerdings war sie sich nicht sicher, wie genau sie es anstellen sollte.

			»Was machst du da?«, fragte Alexis.

			Gwenna zuckte zusammen, als hätte sie tatsächlich eine sexy E-Mail an Nate geschrieben und Alexis hätte sie dabei erwischt. Oh Gott, sie musste sich wirklich ein bisschen zusammenreißen. »Ach, ich schicke Nate nur schnell etwas.« Alexis und Ethan wussten noch nichts von dem Mord, und sie hatte nicht vor, ihnen davon zu erzählen.

			»Du stehst wirklich auf den Kerl, stimmt’s?« Alexis klang darüber sehr froh.

			Gwenna fuhr den Laptop runter und drehte sich zu ihrer Schwägerin um, denn sie war bereit, ein bisschen aufgezogen zu werden. Doch stattdessen stand ihr Kelsey gegenüber, in der Hand einen Fetzen blauen Stoffs, der nicht einmal einen Chihuahua bedecken würde, geschweige denn eine erwachsene Frau. »Was auch immer das ist, ich zieh es nicht an.«

			Kelsey lächelte. »Doch. Bitte! Es würde mir so viel besser gehen, wenn ich einmal erleben dürfte, wie heiß du aussehen kannst.«

			Mist. Gwenna seufzte und nahm das Kleid entgegen – wenn es das war. Es sah eher aus wie ein merkwürdig geschnittenes Höschen. »Wenn es schrecklich aussieht, müsst ihr mir die Wahrheit sagen.«

			»Natürlich.« Kelsey nickte.

			»Großes Pfadfinderehrenwort«, sagte Alexis, die es sich auf dem Bett gemütlich gemacht hatte.

			Sie glaubte ihnen nicht, aber sie war auch sehr ungeduldig, endlich zu dem Konzert zu kommen und Slash zu finden, also stapfte sie ins Badezimmer, um eine Interpretation dessen anzuprobieren, was in Kelsey Columbias Welt als »heiß« galt.

			Donatelli hasste Ethan Carrick. Er hatte sein Leben damit zugebracht, Gwenna gegen ihn aufzuhetzen, und Roberto war es nie gelungen, den Grund dafür herauszufinden. Er liebte Gwenna, hatte es immer getan. Er wollte nichts anderes, als dass sie glücklich war. Warum zum Teufel war Carrick also so entschlossen, Gwenna von ihm fernzuhalten?

			Er hätte Carrick gerne die Genugtuung aus dem Gesicht geprügelt, als dieser erwähnt hatte, dass Gwenna einen sterblichen Freund hatte, doch er hatte sich zusammengerissen. Es gab eine sehr viel rationalere Art, mit dieser Tatsache umzugehen.

			»Williams.« Er schnippte mit den Fingern nach seinem Leibwächter und stürzte ein Glas Blut hinunter. Von seinem Zimmer im Venetian hatte man einen exzellenten Blick auf den Strip, aber er starrte nur blind aus dem Fenster. Allein der Gedanke, dass ein anderer Mann seine Finger an seine Frau legen könnte, brachte ihn zur Weißglut, auch wenn er wusste, dass es nur ein lächerlicher Versuch von Carrick war, ihn zu ärgern. Gwenna hatte keine Verabredungen. Sie hatte sie nie gehabt. In den dreihundert Jahren seit ihrer Scheidung war Donatelli mit unzähligen Frauen im Bett gewesen, allerdings war er genauso sicher, dass Gwenna keinen einzigen Mann an sich rangelassen hatte.

			Weil sie ihn nämlich noch immer liebte und sie beide zusammengehörten.

			»Beschatte Gwenna und finde heraus, ob sie sich mit einem Mann trifft. Ich will, dass du sie beobachtest und mir alles erzählst, was sie in den nächsten achtundvierzig Stunden tut.«

			Williams nickte und ging.

			Donatelli seufzte. Es war höchst unglücklich, dass Gwenna so ein Dickschädel geworden war. Es war eindeutig eine Eigenschaft der Carricks. Eine, die er hasste.

			Und eine, von der er sie befreien würde, und wenn er bis in alle Ewigkeit dafür brauchte.

			Nate genehmigte sich ein zweistündiges Nickerchen, bevor er zurück ins Büro fuhr, um zu sehen, ob der Autopsiebericht von Andrew bereits gekommen war. Das war er nicht, aber er hatte wie versprochen eine E-Mail von Gwenna erhalten, die ihn mit den realen Namen von etwa der Hälfte der Forumsmitglieder versorgte. Sie waren den jeweiligen Mail-Adressen zugeordnet.

			Es war ein Glücksfall und ersparte ihm viel Zeit. Jetzt konnten sie einfach die Liste durchgehen und diejenigen, die beweisen konnten, nicht in der Stadt gewesen zu sein, aussortieren. Jemand auf dieser Liste war ein Mörder, dessen war Nate sich sicher. Er musste einfach nur methodisch vorgehen und die aussortieren, die es nicht sein konnten, und dann würde der Mörder übrig bleiben.

			Seine gute Laune verflüchtigte sich, als er Gwennas Begleitschreiben zu der Liste las. Sie wollte sich mit Slash treffen. Der sehr wahrscheinlich der Mörder war. Auf einem Konzert mit Möchtegern-Vampiren.

			»Um Gottes willen!« Die Frau hatte keinerlei Sinn für ihre eigene Sicherheit.

			»Was ist los?« Jim Connors, sein Kollege, der ebenfalls mit dem Fall befasst war, schaute von seinem mit Papierstößen beladenen Schreibtisch herüber.

			Nate erklärte ihm die Situation. »Warum hält sie das für sinnvoll? Ich könnte schwören, dass sie vor einen bescheuerten Bus rennen könnte und ihn erst dann bemerken würde, wenn er sie bereits überfahren hätte.« Es war diese Naivität, diese Unschuld von Gwenna, die sie für ihn so anziehend machte, während sie ihn zugleich unendlich frustrierte.

			»Aber sie kann nicht dumm sein, wenn man sich die Tabelle hier ansieht.« Jim deutete auf die Daten auf seinem Computerbildschirm, die Nate ihm gerade geschickt hatte.

			»Nein, aber das bedeutet trotzdem, dass ich zu diesem verdammten Konzert gehen und nachsehen muss, was zum Teufel los ist.« Das Blut pochte ihm in den Schläfen. »Möchtegern-Vampire. Was ist mit den Leuten los? Können sie es nicht hin und wieder mit ein bisschen Realität versuchen?«

			»Realität macht keinen Spaß, Nate.« Jim lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück, sodass der Sitz unter seinem beachtlichen Gewicht knirschte. »Die Leute brauchen das, Kumpel. Eine Flucht. Es ist Spaß, einfacher, unverdorbener Spaß. Willst du, dass ich bei dem Konzert vorbeischaue? Ich bin sowieso auf dem Sprung.«

			Das Vernünftige wäre, Jims Angebot anzunehmen. Aber Nate fühlte sich kein bisschen vernünftig. Er hatte wenig geschlafen, seine Gefühle drohten ihn zu ertränken, und er hatte das dringende, brennende Bedürfnis, Gwenna Carrick ganz allein zu beschützen. Es ging nicht darum, dass die Polizei sich um sie kümmerte, sondern er, Nate Thomas, der Mann.

			»Nee, schon okay. Ich krieg das schon hin.«

			Er dachte, er hätte sich ganz beiläufig angehört, doch Jim lachte bellend auf. »Ah, von daher weht also der Wind, ja? Sie ist ein hübsches, kleines Ding, das will ich dir lassen. Aber ein bisschen zu zierlich für meinen Geschmack.« Jim klopfte sich auf seinen beachtlichen Bauch. »Ich würde sie erdrücken. Ich habe lieber eine Frau, an der ich mich richtig festhalten kann.«

			Diese Vorstellung brauchte er nun ganz und gar nicht. »Sie würde sich sowieso nicht mit dir einlassen«, knurrte er, während er seinen Computer runterfuhr.

			»Danke!« Jim warf seinen Stift nach ihm.

			Nate fing ihn auf und legte ihn auf seinen Schreibtisch. »Ich sag dir nur, wie es ist. Sie ist heiß auf mich. Du hättest keine Chance.«

			Er prahlte, um Jim von der Wahrheit abzulenken, aber dann erinnerte er sich daran, wie Gwenna reagiert hatte, als seine Finger sich in ihr bewegten, und er wusste, dass Gwenna tatsächlich heiß auf ihn war. Und er war heiß wie die Hölle auf sie. Es war nicht logisch, doch es war da. Und stark.

			Was vielleicht erklärte, warum er sich zu einem Konzert von Möchtegern-Vampiren aufmachte, fest entschlossen, ihren zierlichen Hintern dort herauszuholen und ein bisschen Vernunft in sie zu küssen.

			Gwenna wandte sich an Alexis. »Mir ist ein bisschen unwohl.« Was ihre sehr englische Art war zu sagen, sie wünschte sich, dass die Erde sich auftat und sie und ihr sehr knappes Kleid verschlang.

			»Warum?« Alexis schaute sich in dem dunklen Raum um. »Du siehst fantastisch aus. Also entspann dich.«

			Alexis hatte leicht reden, schließlich trug sie Jeans. Gwenna trug eine Meisterleistung an Verrücktheit. Mit einem nabeltiefen Ausschnitt. Den sie immer wieder versuchte zusammenzuraffen, sodass Kelsey ihr auf die Finger hieb und ihn noch weiter auseinanderzog, als er es vorher gewesen war.

			Also hielt sie sich so dicht wie möglich bei Alexis, ohne ihr den Sauerstoff zu stehlen, und hielt sich ein kleines Abendtäschchen vor die Brust. Mit dieser Entscheidung hatte sie wirklich schiefgelegen. Und angesichts der großen Anzahl an Konzertbesuchern war es unmöglich, Slash zu finden. Alles, was sie von ihm wusste, war, dass er ein Mann Mitte zwanzig war. Das verringerte die Zahl der potenziellen Kandidaten auf etwa tausend, von denen viele gepierct oder tätowiert waren und Ketten an ihrer Kleidung oder Körperteilen hängen hatten. Außerdem sah sie viele Leute, die ihre Münder aufrissen und einander falsche Reißzähne zeigte, was sie unglaublich irritierte.

			Warum wollten sie Vampire sein? Was genau zog sie daran an? Unsterblichkeit wahrscheinlich. Macht. Ironischerweise hatte Gwenna nie um ihr Vampirdasein gebeten. Ethan hatte es ihr gegeben, um zu verhindern, dass sie nach der Geburt ihrer Tochter vor neunhundert Jahren im Kindbett verblutete. Es hatte viele Momente gegeben, da Gwenna gerne das Geschenk der Unsterblichkeit zurückgegeben hätte.

			Doch jetzt nicht mehr. Sie hatte nun einen Lebensinhalt, und dieser bestand darin, die Vampirjäger ausfindig zu machen und einen Angriff zu verhindern. Und sie musste Nate helfen, Andrews Mörder zu überführen. Sein Hobby, sein Rollenspiel, wie die ganzen Männer um sie herum, die so taten, als wären sie Vampire, hatte dazu geführt, dass er ermordet worden war, und irgendwie fühlte sie sich dafür unabsichtlich verantwortlich.

			»Hey.« Ein Mann mit rasiertem Schädel und einem schwarzen T-Shirt mit der Aufschrift »Lass dich pfählen, du weißt, dass du’s willst« lächelte sie an.

			Bäh! Er flirtete mit ihr. Er war groß und machte ihr Angst, und sie war ganz und gar nicht darauf vorbereitet. Gwenna fühlte den Drang, sich bei Alexis einzuhängen und so zu tun, als wären sie ein Paar, aber das wäre eine Vermeidungstaktik. Und sie war entschlossen, stärker zu sein, selbstbewusster, und sich den Problemen zu stellen und ganz allein mit ihnen fertig zu werden.

			»Hi«, sagte sie. Wow! So wurde man wirklich mit einem Problem fertig.

			Aber – äh – vielleicht war das Slash. Was hieß, dass sie lange genug mit ihm reden musste, um herauszufinden, ob es möglich war.

			Der Kerl musste brüllen, denn die Vorgruppe war bereits auf der Bühne und machte einen höllischen Krach. »Warst du schon mal auf einem Impalers-Konzert?« Er beugte sich zu ihr herunter und sprach direkt in ihr Ohr.

			Sein Atem kitzelte ihre Wange. Während sie ein Stück von ihm abrückte und zu ihm aufschaute, schüttelte sie den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. »Nein. Das hier ist mein erster Mal.«

			»Eine Jungfrau.« Er grinste. »Es wird dir gefallen. Die machen eine tolle Show.«

			Sie lächelte nur und verrenkte sich schier das Hirn, um irgendetwas Kokettes zu entgegnen oder wenigstens etwas Harmloses. »Ich … äh …« Nichts. Null. Sie konnte den Satz nicht einmal beenden, denn ihrem Gehirn fehlten einfach die Worte. Und er war drauf und dran, mit dem Grinsen aufzuhören, als dächte er, sie könnte ein bisschen zurückgeblieben sein. Was sie ja vielleicht auch war.

			Kelsey rettete sie, indem sie sich zwischen sie drängte und den Arm auf Gwennas Schulter legte und sich bei ihr abstützte. »Wie heißt du, Süßer?«, fragte sie den sehr großen und stark tätowierten Mann, der das absolute Gegenteil von dem war, was Gwenna unter »süß« verstand.

			»Jason. Und du?«

			»Kelsey.« Sie drückte Gwennas Arm. »Und das hier ist …« Gwenna schnitt ihr das Wort ab, indem sie losplapperte: »Ich bin Queenie. Nett, dich kennenzulernen.«

			Alexis schnaubte amüsiert. Kelsey sagte: »Wow, cool, das gefällt mir«, als würden sie einander nicht kennen. Aber Gwenna hätte dankbar sein sollen, dass Kelsey sie nicht verriet. Und der Mann schaute etwas skeptisch.

			»Queenie?«, hakte er nach.

			»Ja, meine Eltern sind Engländer, und meine Mum war neidisch auf den Hochadel.« Es war so viel einfacher, mit einer Lüge durchzukommen, wenn sie absurd war. Gwenna dachte kurz darüber nach, während Jason anfing, sich zurückzuziehen. »Heißt du wirklich Jason?«

			»Äh, ja. Also dann, viel Spaß beim Konzert. Bis demnächst mal.« Er verschwand in der Menge.

			»Shit, ich glaube, du hast ihm Angst gemacht, Gwenna. Und er war süß.« Kelsey schaute ihm mit gerunzelter Stirn nach.

			»Ich habe ihm Angst gemacht? Das glaube ich eher nicht. Ich bin kein bisschen furchteinflößend.« Das ärgerte sie ziemlich. Und wenn er mit einem ungewöhnlichen Namen nicht zurechtkam, war er ohnehin nicht wert, dass sie ihre Zeit mit ihm vergeudete. Nicht dass sie im Mindesten an dem Riesen Jason interessiert gewesen wäre, allerdings war es schon ein wenig beleidigend, dass ihre Wenigkeit entweder so seltsam oder so uninteressant war, dass er sich dazu veranlasst gefühlt hatte, das Weite zu suchen. Memme.

			Aber sie gewann aus dieser Begegnung die wichtige Erkenntnis, dass sie jetzt nur noch bei neunhundertneunundneunzig möglichen Slashes war, denn Jason hatte überhaupt nicht auf ihren Online-Namen reagiert.

			»Was soll das mit Queenie? Wenn du schon einen falschen Namen benutzt – was ich voll und ganz unterstütze –, kannst du dir dann nicht einen besseren einfallen lassen? Also, ich glaube, ich wäre heute Nacht gerne Mackenzie. Mir hat der Name schon immer gefallen. Er klingt nach Macht.«

			»Ooooh, falsche Namen. Okay, dann bin ich Winnie«, sagte Kelsey.

			Gwenna versuchte sich vorzustellen, wie Kelsey ausgerechnet den Namen Winnie aus dem reichen Wissensschatz ihres sechzigjährigen Gehirns gezogen hatte. Er war willkürlicher als Queenie, was eine ganze Menge aussagte. »Winnie. Das ist ein ungewöhnlicher Name. Wie bist du darauf gekommen?«

			»Mir haben die Geschichten von Pu dem Bären schon immer gut gefallen.« Kelseys Unterlippe fing an zu zittern. »Ringo hat mir immer die Bücher vorgelesen.«

			Also, das war ja ein faszinierender Einblick in Kelseys Eheleben. Ihr heroinabhängiger Attentäter-Ehemann hatte ihr diese albernen Bärengeschichten vorgelesen? »Das ist ja so süß, Kelsey.« Und unglaublich verrückt. Aber was ging sie das an?

			»Ich brauche einen Drink«, sagte Alexis. »Mackenzie geht also an die Bar. Kann ich Winnie und Queenie allein hierlassen, ohne dass ihr zwei in ernstliche Schwierigkeiten geratet?«

			»Warum sollten wir in Schwierigkeiten geraten?« Allein die Vorstellung schien Kelsey zu verwirren. »Wir kriegen das schon hin.«

			»Okay. Aber bleibt zusammen. Kapiert?« Alexis drohte ihnen mit dem Zeigefinger.

			Gwenna nickte. »Kein Problem.« Ihre Schwägerin verbrachte zu viel Zeit mit Ethan. Sie war schon fast so überfürsorglich wie er.

			»Möchte sonst noch jemand einen Drink?«

			»Nein, danke.« Im Gegensatz zu anderen Vampiren hatte Gwenna nie Geschmack an etwas anderem als Blut entwickelt. Aber andererseits wollte sie sich neuen Erfahrungen öffnen und das Leben genießen. »Oder doch. Ich nehme, was ihr nehmt.«

			»Für mich einen Martini. Was Starkes«, sagte Kelsey.

			»Okay. Bin gleich wieder da.«

			Alexis ging zur Bar, und Kelsey ergriff Gwennas Hand. »Ich bin völlig deprimiert. Wir müssen ein paar Kerle anmachen, dann fühle ich mich immer besser.«

			Und sie zog Gwenna zu dem nächststehenden Männerquartett, das mit offensichtlich lüsternem Interesse aufschaute, was nicht anders zu erwarten gewesen war, da es von zwei Frauen überfallen wurde, die eindeutig nicht genügend anhatten. Gwenna spürte, wie ihre Wangen brannten, erinnerte sich jedoch daran, dass es außer ein paar roten Lichtkegeln dunkel im Raum war und niemand auch nur im Geringsten bemerken würde, dass sie rot wurde. Außerdem musste sie ja nach Slash suchen. Es war Teil ihres neuen Plans, provokativ aufzutreten. Einfach darauf zu warten, dass er sie ansprach, war so sehr zwanzigstes Jahrhundert.

			»Und wer von euch Hübschen hat nun den längsten Schwanz?«, fragte Kelsey.
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			Gwenna konnte es kaum fassen. Das war Kelseys bevorzugte Art, Männer anzumachen?

			Natürlich provozierte ihre eher private und sehr unanständige Frage die Männer, die alle nicht zur tätowierten Sorte gehörten, sondern eher so aussahen, als wären sie auf dem Weg vom Burschenschaftshaus zum Golfplatz irgendwie im falschen Konzert gelandet. Alle vier bestanden darauf, sie hätten den längsten Schwanz, den die Welt je gesehen hatte, und prahlten so sehr, dass Gwenna anhand ihrer Beschreibungen annehmen musste, ein jeder von ihnen trage eine Anakonda in seiner Hose mit sich herum.

			»Es stimmt aber«, entgegnete einer von ihnen, als Kelsey ihm vorhielt, er müsste lügen. »Es ist einfach so. Er ist riesig.«

			»Dann zeig ihn uns«, forderte Kelsey ihn auf.

			Oh nein. Gwenna wollte keine Sekunde länger ein Teil des uns sein. Sie sagte: »Nein, nicht nötig. Nicht zeigen. Wir glauben dir.«

			»Ich nicht. Ich wette, er ist nicht der Rede wert.« Kelsey wedelte mit der Hand durch die Luft und schickte sich an zu gehen.

			Der Mann griff nach ihrem Arm und sagte: »Wenn du willst, zeig ich ihn dir.«

			Kelsey schenkte ihm ein unglaublich süßes Lächeln. Gwenna war erstaunt, wie manipulativ Kelsey hinter ihrer dümmlichen Maske doch war. »Cool. Alle zusammen. Ich zähle bis drei.«

			Und so kam es, dass Gwenna vier Penisse gleichzeitig anstarrte, was die Zahl ihres bisherigen dem männlichen Geschlechtsteil Ausgesetztseins binnen fünf Sekunden mehr als verdoppelte.

			Es war erstaunlich, wie sie alle im Prinzip gleich aussehen konnten und doch so unterschiedlich. Der eine hatte guten Grund für seine Prahlerei. Er sah neben seinen Kompagnons tatsächlich riesig aus. Darüber hinaus war Gwenna gerade dabei, sie sich genauer anzusehen, als einer der Rausschmeißer auf sie aufmerksam wurde und brüllte: »Hey, steckt den Scheiß ein, aber schnell! Das ist hier kein Stripklub.«

			Sie musste zugeben, dass sie leicht enttäuscht darüber war, dass alle sofort gehorchten, sie einsteckten, die Reißverschlüsse hochzogen und sich umsahen, als wäre ihnen gerade erst wieder eingefallen, wo genau sie waren. Nicht, weil sie irgendein Interesse daran gehabt hätte, mit einem dieser Penisse in näheren Kontakt zu kommen, sondern aus reiner Neugier. Dieser Körperteil bestimmte einen so großen Teil dessen, was Männer taten, dass sie sich fragte, was daran so besonders war. Aber diese kurze Episode hatte ihre gewichtige Frage nicht im Geringsten beantwortet.

			»Das war heiß«, erklärte Kelsey. »Danke.« Sie nahm Gwennas Arm, und als sie sie wegführte, flüsterte sie: »Bleib nie zu lange, oder sie kommen auf perverse Ideen.«

			Während Gwenna nicht glaubte, dass es ihr längeres Bleiben war, das die Männer auf perverse Ideen brachte, sondern, na ja, eher die Aufforderung, ihre Penisse sehen zu dürfen, wollte sie jedoch nicht widersprechen.

			»Was habt ihr gemacht?«, verlangte Alexis zu wissen. Sie stand dort, wo sie gestanden hatten, als sie zur Bar gegangen war, und schaute mürrisch, wobei sie drei Drinks balancierte.

			Kelsey kicherte und nahm ihr ein Martiniglas ab. »Nichts.«

			»Wir haben uns nur die Penisse von den Typen da angesehen«, gestand Gwenna.

			»Oh Gott!« Alexis verdrehte die Augen und stürzte die Hälfte ihres Drinks hinunter. Dann überreichte sie den verbliebenen an Gwenna. »Oh, seht mal. Ich glaube, die Band kommt jetzt auf die Bühne.«

			Die Krachmacher waren gegangen, und auf der Bühne war wieder was los. Gwenna konnte nichts Genaues sehen, weil sie klein war und es bei diesem Konzert in diesem Nachtklub nur Stehplätze gab. Seitlich und ein wenig erhöht standen zwar ein paar Tische, aber der größte Teil des Raumes bestand nur aus einer Unmenge an Köpfen, die ihr die Sicht nahmen. Sie konnte das Schlagzeug sehen und einen Typen mit dunklen Haaren, der dahinter an irgendwas rumfummelte. Der Rest der Bühne schien ihr einfach nur voller Instrumente, Mikrofone und Verstärker. Geistesabwesend nahm sie einen großen Schluck von ihrem Drink und stellte sich auf die Zehenspitzen.

			Guter Gott, der Martini, den Alexis ihr mitgebracht hatte, hatte es verdammt in sich. Tränen traten ihr in die Augen, was angesichts ihrer Neigung zu Bluttränen gefährlich sein konnte. Sie wischte sich die Augen und hüstelte.

			Jemand stieß an ihren Ellenbogen. »Hi.«

			Es war ein Mann. Eine andere Version des kahlköpfigen Typs in Jeans und schwarzem T-Shirt mit Totenkopfkette.

			»Hey. Heißt du Slash?«, fragte sie. Zur Hölle mit Finesse.

			»Nein.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Aber wenn du willst, könnte ich so heißen.«

			»Nein. Will ich nicht. Ich hasse den Namen. Er kotzt mich an. Wenn du so heißen würdest, würde ich dir ins Gesicht spucken.«

			»Ooookay.« Er drehte sich um und rannte schier davon.

			Gwenna konnte es nicht fassen, dass sie das getan hatte. Sie brach in Gelächter aus. »Ich verliere grad den Verstand«, erklärte sie Alexis.

			»Nein, du findest dich gerade selbst. Auf geht’s, Mädel.«

			Vielleicht war es das. Vielleicht fand sie sich gerade selbst. Es war ein befreiendes Gefühl. Sie hatte Sex mit einem heißen Cop auf einer Massageliege gehabt, und jetzt kippte sie Martinis auf einem Rockkonzert, zu dem sie eine Serviette als Kleid trug. Das war tausendmal besser, als allein in York zu sitzen und flauschige Schals zu stricken.

			»Hey.« Sie griff nach dem Arm eines Mannes Anfang zwanzig, der an ihr vorbeiging. »Bist du Slash?«

			»Nein«, sagte er direkt zu ihren Brüsten, die dank Kelseys Kleid gut zur Geltung kamen.

			»Dann kannst du weitergehen.«

			»Und was ist, wenn ich nicht weitergehen will?«

			»Das musst du aber.«

			»Warum?«

			»Weil ich es sage.«

			»Oh.« Er ging mit enttäuschtem Blick.

			Entweder war Gwenna machttrunken oder der Martini, der im Grunde genommen purer Alkohol mit einem bisschen Apfelaroma war, war ihr zu Kopf gestiegen. Es wurde ziemlich warm im Raum, und ihre Fingerspitzen fühlten sich ein bisschen taub an. Bis die Band auf die Bühne gekommen und ihr erstes Lied gespielt hatte, hatte Gwenna bereits zwei weitere Martinis gekippt und mit mindestens fünfzig Männern gesprochen, hatte unzählige eindeutige Angebote bekommen und drei weitere Penisse gesehen – was sie in der Einsicht bestätigte, dass nicht alle Männer gleich geschaffen waren. Außerdem hatte jemand ihren Hintern getätschelt, ohne dass sie die geringste Ahnung hatte, wer der Schuldige war – und sie hatte den berüchtigten und sich immerzu entziehenden Slash noch nicht gefunden.

			Er fing an, ihr auf die Nerven zu gehen.

			Und sie war definitiv betrunken. Sie war so betrunken wie ihr Onkel William, als der ins Bierfass gefallen war und es ausgetrunken hatte, damit er nicht ertrank, ohne genügend Luft zu haben.

			»Wer ist Slash?«, brüllte Alexis in ihr Ohr. Die Impalers spielten gerade ein Lied, das Gwenna irgendwie bekannt vorkam. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass in so vielen Liedern das Wörtchen Baby vorkam.

			»Ich weiß nicht, wer Slash ist.« Was das verdammt Frustrierende an der ganzen Angelegenheit war.

			»Was? Warum zum Teufel fragst du dann die ganzen Typen, ob sie Slash sind?«

			Es kam ihr so offensichtlich vor. »Damit ich weiß, ob sie Slash sind oder nicht.«

			Alexis runzelte die Stirn. »Da komm ich nicht mehr mit. Übrigens bist du ziemlich betrunken.«

			»Ich weiß. Fühlt sich gut an.« Schwammig. Warm. Machte sie geil.

			»Dein Bruder wird mich erschießen.«

			»Na und?« Gwenna leerte ihren vierten Martini. Sie war verdammt stolz auf sich, dass sie selbst an die Bar gegangen und ihn ohne fremde Hilfe bestellt hatte. »Eine Kugel bringt dich schließlich nicht um. Und Ethan muss aufhören, mich wie ein Kind zu behandeln. Ich bin eine erwachsene Frau und kann selbst entscheiden.«

			Ihr t in entscheiden war kaum zu vernehmen. Okay, sie konnte also das Wort entscheiden im Augenblick vielleicht nicht aussprechen, aber sie konnte tun, was es beinhaltete.

			»Ich bin vollkommen dafür, dass du selbst entscheidest. Wenn es für das Richtige ist.«

			»Sei nicht so kritisch, Alexis. Das macht mich wirklich traurig.«

			»Tut mir leid. Aber kannst du bitte mit den Martinis aufhören und nicht länger fremde Männer ansprechen?«

			Das klang langweilig, doch sie nickte, weil sie sich nicht streiten wollte.

			»Hey, kommt, lasst uns versuchen, auf die Bühne zu springen!« Kelseys Hüfte wackelte im Takt der Musik.

			»Okay.« Gwenna reichte Alexis ihren Martini. Wenn sie oben auf der Bühne war, konnte sie die Menge besser nach Slash absuchen. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie er aussah, kam es ihrem Martini-getränkten Verstand doch logisch vor.

			Ihre Schwägerin stotterte. »Nein! Eine ganz falsche Entscheidung. Falsch, falsch, falsch. Ihr werdet rausgeworfen.«

			»Quatsch! Ich kenne die Hälfte der Typen in der Band«, widersprach Kelsey. »Und ich hatte in den Sixties Sex mit dem Bassisten. Das ist cool.«

			»Siehst du?« Für Gwenna klang das sehr ermutigend. »Kelsey kennt die Band.«

			Und sie folgte Kelsey weiter durch die Menge, lächelnd und tanzend, während sie sich nach vorne durchdrängten. Es war ein Leichtes, an den Rausschmeißern vorbeizukommen, da es Sterbliche waren. Kelsey und Gwenna gingen einfach an der einen Seite in Vampirgeschwindigkeit an ihnen vorbei und sprangen dann auf die Bühne.

			Wow, war das heiß und hell! Und laut!

			Kelsey zog Gwenna hinter den Gitarristen und drehte sich seitwärts, bewegte sich zum Rhythmus und gab an den passenden Stellen ein paar Ooohs! und Yeahs! von sich.

			Backup-Sängerin einer Rockband. Brillant.

			Gwenna drehte sich und tat es ihr nach. Das machte Spaß. Der Gitarrist schaute sich um und musterte sie von oben bis unten. Belustigung trat auf sein Gesicht.

			Die Rausschmeißer hatten nicht diese zärtlichen Gefühle für sie. Gwenna fühlte, wie sich ein fleischiger Arm um ihre Mitte legte, und dachte schon darüber nach, ob sie ihre Vampirkräfte einsetzen sollte, um sich zu befreien, als sie zur Seite schaute und ein sehr bekanntes Gesicht entdeckte.

			»Nate!« Sie winkte ihm zu, als der Rausschmeißer sie sich über die Schulter warf. »Was machst du denn hier?« Nicht, dass er sie hören könnte, aber sie war glücklich, ihn und sein sehr attraktives Gesicht zu sehen.

			Auch wenn er ein bisschen verärgert aussah.

			Sie fragte sich bloß, warum das wohl so war.

			Nate war sich ziemlich sicher gewesen, dass er seinen kleinen Spaziergang zu dem Impalers-Konzert nicht genießen würde und dass er Slash auf den ersten Blick hassen würde, nur weil er Zeit mit Gwenna verbrachte. Nate wollte Zeit mit Gwenna verbringen. Nate wollte Gwenna. Er wollte nicht, dass sie sich mit anderen Kerlen in der Stadt herumtrieb. So einfach war das.

			Er machte sich auch Sorgen um sie und darum, dass sie sich so gar nicht um ihre persönliche Sicherheit zu sorgen schien. Sie steckte bis zum Hals in einer Mordermittlung und schien das nicht einmal zu bemerken. Es war offensichtlich, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, als sie von ihrem behüteten Leben gesprochen hatte.

			Gerade diese Tatsache war jedoch etwas schwer zu glauben, als er zur Bühne hochschaute, wo Gwenna sich verrenkte und zur Musik sang und dabei nur einen blauen Fetzen Nichts trug.

			Einen kurzen Augenblick lang glaubte er, sie sei eine echte Backup-Sängerin, denn das war die einzige Erklärung, die sein Verstand zustande brachte. Bis der Rausschmeißer sie sich griff und ihren schneeweißen Arsch von der Bühne schaffte. Gwenna Carrick hatte offenbar die Bühne gestürmt. Jesus, was zum Teufel dachte sie sich dabei?

			Sie entdeckte ihn, lächelte ihn breit an und winkte ihm fahrig zu. »Nate!«

			Er glaubte, sie könnte noch etwas anderes gesagt haben, aber es verlor sich in dem schwarzen T-Shirt, das der fleischige Rausschmeißer trug, als er kurzen Prozess machte, sie sich über die Schulter hievte und mit ihr von der Bühne sprang. Es war klar, dass er weitergehen und sie aus dem Klub werfen würde, also trat Nate ihm in den Weg.

			»Hey, tut mir leid, sie ist mit mir hier.«

			Der Typ starrte ihn an. Offensichtlich dachte er darüber nach, ob ihm das egal war oder nicht. »Sieh zu, dass sie ihren besoffenen Arsch von der beschissenen Bühne fernhält«, sagte er, setzte Gwenna ohne Vorwarnung auf dem Boden ab und versetzte ihr einen kleinen Stoß in Nates Richtung.

			Sie stolperte zurück und wäre ganz hingefallen, wenn Nate nicht ihren Arm erwischt und sie gestützt hätte. Sie knickte trotzdem noch mit einem Fuß um und stieß einen Schmerzensschrei aus, was ihn wütend machte.

			»Hast du ein Problem, Mann?«, fragte er den Rausschmeißer. Jegliche Geduld, die er vielleicht noch aufgebracht hatte, war zu Ende. »Du bist zwar ein beschissener Rausschmeißer, aber ich bin ein Cop, und du schubst hier gerade meine Freundin rum.«

			»He, Mann, ich mach hier bloß meinen Job. Sie ist rauf auf die Bühne, und ich habe sie runtergeholt. Kein großes Ding.« Der Rausschmeißer streckte die Arme seitlich aus. »Sag ihr, sie soll sich verdammt noch mal aus den Sperrbereichen raushalten, dann muss ich sie auch nicht anfassen.«

			Es war nicht gerade eine Entschuldigung, doch der Kerl brachte auch nicht den Widerstand auf, auf den Nate aus war, also atmete er tief durch und sagte: »Okay.« Dann nahm er Gwennas Hand, da sie offenbar vergebens darum kämpfte, ihren Schuh wieder anzuziehen, ohne dabei umzufallen. »Komm, Babe, vergiss den verdammten Schuh. Du kannst ihn im Auto anziehen.«

			»Und was wird aus Kelsey?«, fragte Gwenna. Sie drehte sich um und deutete auf ihre Freundin, die er am Abend kennengelernt hatte und die jetzt von dem zweiten Rausschmeißer von der Bühne geschafft wurde.

			»Herrje! Was hattet ihr zwei da oben verloren?« Und er war sich nicht sicher, warum er so schockiert von der Tatsache war, dass Gwenna offensichtlich betrunken war. Ihr Blick war glasig, und sie schwankte gefährlich.

			»Kelsey kennt die Band«, sagte sie, als würde das irgendetwas erklären.

			»Rühr dich nicht vom Fleck.« Er ging dichter an die Bühne und machte dasselbe Spielchen mit dem zweiten Rausschmeißer. Er zeigte ihm sogar seine Marke, damit er Kelsey nicht aus dem Klub warf.

			Binnen zwei Minuten stand er vor Gwenna und Kelsey und schaute das Partypärchen finster an. »Macht so was nie wieder«, sagte er zu ihnen und kam sich im nächsten Moment wie ein Vollidiot vor. Er klang, als wäre er ihr Vater, und ehrlich gesagt sah keine von beiden aus, als würde es ihnen auch nur ein bisschen leidtun oder als wären sie froh über seine Hilfe.

			»EswarnüschtsBesonders.« Gwennas Mund öffnete sich sehr breit, während sie das sagte, und ihre Worte verschwammen miteinander, als ob ihr ihre Zunge nicht länger gehorchen würde.

			»Bist du betrunken?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.

			»Sternhagelvoll«, bestätigte sie.

			Alexis tauchte an seiner Seite auf. »Hey, sieh an, zwei Drittel der Supremes. Ihr habt da oben echt gut ausgesehen.«

			»Sie haben sie dazu ermuntert?«, fragte er entrüstet.

			Sie zuckte bloß die Achseln. »Ich habe sie nicht ermuntert, aber ich konnte sie auch nicht davon abhalten. Sie sind schließlich erwachsen.«

			»Wo ist Slash?«, fragte Nate Gwenna. Er brüllte, um bei der hämmernden Musik gehört zu werden.

			»Er hat mich wieder versetzt«, entgegnete Gwenna. »Der verdammte Scheißkerl.«

			Sie sah wütend aus, Nate dagegen war regelrecht erleichtert. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass Slash des Mordes schuldig war, allerdings gab es auch keinen Grund zu der Annahme, dass er unschuldig war. Und Nate gefiel nicht, dass der Kerl immer wieder vorschlug, sich mit Gwenna zu treffen.

			»Ich muss mit dir sprechen. Lass uns irgendwo hingehen, wo es ein bisschen leiser ist.«

			»Können wir vögeln, wenn wir dort sind?«

			Nate erstarrte mitten in der Bewegung. Sie war betrunken. Hinter ihm schnaubte Alexis. Nate musterte Gwenna. Ihr Haar sah zerzaust aus, ihre blonden Locken standen in alle Richtungen ab, und der Lippenstift auf ihrer Unterlippe war verschmiert. Das blaue Kleid, dessen Ausschnitt bis zu ihrem verdammten Bauchnabel reichte, war auf ihren Oberschenkeln hoch- und von ihrer rechten Schulter runtergerutscht. Mit roten Wangen, glasigem Blick und stockbetrunken sah sie aus wie der personifizierte Morgen danach und war nicht unbedingt in bester Verfassung. Aber Nate hielt sie für göttlich, und sie blinzelte zu ihm auf, ihre blauen Augen waren weit aufgerissen, ihre Lippen leicht geöffnet und feucht, ihre Atmung ging ein wenig schneller als normal, und auf ihren Wangen und ihrem Hals zeigte sich ein Schimmer der Erregung.

			Sie wollte ihn. Das konnte er sehen.

			Und er wollte sie auch. Oh ja.

			Ganz egal, dass er sich anfühlte, als könnte er vor Erschöpfung einfach umkippen, gab es doch einen Teil seines Körpers, der überhaupt kein Problem damit hatte, sich für sie aufzurichten.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich zu einer kleinen Runde Vögeln überreden kannst, nachdem wir uns ein bisschen unterhalten haben. Und wenn wir dann genug haben vom Englischsein und Vögeln, dann können wir wie Amerikaner ficken.«

			Ihre kleinen pinkfarbenen Lippen formten ein perfektes O, während ihre Pupillen sich schockiert weiteten.

			Nate wartete nicht auf eine Antwort, und er wartete auch nicht darauf, von Alexis zusammengestaucht zu werden, die angeekelt aussah und den Eindruck erweckte, als würde sie im nächsten Moment anfangen, irgendwelche feministischen Reden zu schwingen.

			Er zerrte Gwenna einfach an der Hand, bis sie quer durch den Raum, zur Tür hinaus und einen halben Block die Straße hinunter waren. Er machte vor einem Bekleidungsgeschäft halt, das bereits geschlossen hatte, und hatte vor, ihr einen Vortrag über die Gefahren zu halten, jemanden vom Vampirjägerforum zu treffen, bevor sie konkretere Antworten auf ihre Fragen hatten, da stieß sie ihn mit dem Rücken gegen das Schaufenster.

			»Was zum …«

			Gwenna schmiegte sich an ihn, und ihre Hand fand auf den ersten Griff seinen Schwanz. »Ich kann keine Sekunde länger warten, das hier zu tun«, sagte sie und zog seinen Kopf für einen langen, leidenschaftlichen Kuss zu sich herunter.

			Er musste ihr etwas sagen. Wichtiges. Sachen, die sie betrafen. Wenn er sich nur daran erinnern würde. Mit der ersten Berührung ihres heißen Mundes hatte sie seine Gedanken fortgeblasen. Ihre Art, sich anzufühlen, wenn sie sich an ihn presste und ihre Finger fest und selbstbewusst seine Erektion umschlossen, während ihre Zungen miteinander tanzten, ließ ihn schwer atmen und sich sehnlich wünschen, ihren Körper auszufüllen.

			Nachdem sie den Kuss beendet hatte und anfing, an seiner Unterlippe herumzuknabbern, stöhnte er. »Gwenna. Wir müssen irgendwohin, wo wir ungestört sind. In deine Wohnung. Mein Apartment ist zu weit …« Er brach ab, als sie ihm fest in die Unterlippe biss und dann daran saugte. Er fühlte den Sog, das Ziehen bis hinunter in seine Leiste, und er suchte krampfhaft Halt an ihrer Schulter.

			»Shit, was machst du da?«

			»Ich habe dich gebissen«, erklärte sie mit süßer, unschuldiger Stimme. »Du schmeckst gut, Nate.«

			»Komm, Baby, das Hotel …« Es war nur ein Stück die Straße hinunter. Sie konnten laufen. Aber statt sich in Bewegung zu setzen, zog Gwenna seinen Reißverschluss herunter und zerrte sein Glied heraus. Mitten auf der Straße.

			Nate blickte sich um. Sie standen in einer dunklen Nische, und obwohl wie immer in Las Vegas Leute auf der Straße unterwegs waren, schien sie doch niemand wirklich zu bemerken. Noch nicht. Er versuchte bei seinem Entschluss zu bleiben. Aber verdammt, es war schwierig, wenn sie seinen Schwanz bearbeitete wie eine Professionelle. Sie hatte ihn buchstäblich bei den Eiern und streichelte seinen Schaft auf und ab und dann um die Eichel herum, mit festen, selbstbewussten Bewegungen, und es fühlte sich fantastisch an.

			Trotzdem zwang er sie aufzuhören. Und schob sie ein paar Schritte zur Seite, hinter ein Gerüst mit einer Bauplane, das dort aufgestellt war, damit die Fassade des Gebäudes gestrichen werden konnte. Es war kein Hotelzimmer, aber es bot ihnen ein bisschen Schutz und sollte sie aus dem Gefängnis halten, falls man sie wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses dranbekam. Die Aprilnacht war kühl, doch das fiel Nate nicht auf. Er brannte regelrecht, und Gwenna hatte kein bisschen Gänsehaut, trotz ihres knappen Kleidchens.

			»Oh, gut. Ungestört«, sagte sie und lächelte kokett.

			Irgendwo in seinem Hinterkopf kam der Gedanke auf, dass er ihren betrunkenen Zustand ausnutzte, und fast hätte er die Reißleine gezogen, wenn sie ihn nicht daran gehindert hätte, wenn sie ihn nicht unfähig für jegliche Bewegung, jegliches Wort, jeglichen Gedanken gemacht hätte, indem sie die Vorderseite ihres Kleides anhob und ihr Geschlecht entblößte. Sie trug kein Höschen. Dann nahm sie sein Glied und fuhr damit über ihren Kitzler, tauchte es in ihre feuchte Höhle und schob es dann wieder nach oben über ihre angeschwollene Klitoris.

			Herrgott noch mal, war das heiß. Er lehnte sich an die Wand, konzentrierte sich aufs Atmen und darauf, nicht vorzeitig zu kommen. Was ihm im Augenblick beides enorm schwerfiel.

			Gwenna ging in die Knie, als sie damit anfing, ihren eigenen Körper im Rhythmus ihrer Hand an seinem Glied auf und ab zu bewegen. Sie hatte ihren Rock bis zur Taille hochgeschoben, und er hatte einen verdammt guten Blick auf sie. Als sie ihre freie Hand benutzte, um ihre blonden Locken zu teilen, erstickte er schier an seiner Zunge.

			Sie schob ihn ganz in sich hinein und seufzte tief und zufrieden. »Oh, das fühlt sich gut an.«

			Das war die Untertreibung seines Lebens. Nate umfasste Gwennas Hüfte und genoss den Augenblick. »Oh ja, Baby. Das fühlt sich besser als gut an. Es fühlt sich unglaublich an. Du bist unglaublich.«

			Dann stieß er nach oben, füllte sie ganz aus und entlockte ihr ein hübsches, tiefes Stöhnen. Sie warf den Kopf in den Nacken, und Nate streckte die Zunge heraus und leckte den entblößten Teil ihres Oberkörpers. Es war definitiv ein faszinierendes Kleid, das vom Hals bis zum Bauchnabel einen schmalen Streifen ihrer Haut offenbarte.

			Gwenna begegnete jedem seiner Stöße. Sie stützte sich mit den Händen auf seinen Schultern ab, und ihre Schreie wurden mit jedem Aufeinanderklatschen ihrer Körper lauter. Es war schnell und wild, und ihre Körper glitten klatschend aneinander, eine heiße, nasse Vereinigung, die Gwenna schnell zum Höhepunkt brachte, bei dem sie ihre Fingernägel in seine Schultern bohrte und ihre enge Öffnung sich um ihn zusammenzog, während sie erbebte. Er stieß ein letztes Mal kraftvoll in sie und folgte ihr dann mit zusammengebissenen Zähnen in einen engen, pulsierenden Orgasmus, bei dem er tief in ihr kam.

			Ihr Stöhnen verebbte, und sie sank an seine Brust, während die letzten Wellen der Ekstase durch seinen Körper wogten. Dann klammerten sie sich aneinander, verschwitzt und schwer atmend, ihr Gesicht an seiner Brust und sein Herz vom Adrenalinausstoß rasend. Nate küsste ihre Schläfe und lockerte seinen Griff um ihre Hüfte. Sie seufzte und kuschelte sich etwas enger an ihn, machte jedoch keinerlei Anstalten, ihre Körper voneinander zu lösen. Und er auch nicht.

			Sie standen eine geschlagene Minute später noch immer so da, als sein Handy in seiner Hosentasche anfing zu klingeln.

			»Shit.« Er wollte nicht drangehen, aber er konnte den Cop in sich nicht verleugnen. Ein Teil von ihm fragte sich, ob das vielleicht der Anruf war, um ihm mitzuteilen, dass der Autopsiebericht von Andrew Fletcher reingekommen wäre.

			Gwenna griff in seine Hosentasche und holte sein Handy heraus. Er streckte die Hand danach aus, doch sie grinste nur und drückte den Knopf, um das Gespräch anzunehmen. »Nate Thomas’ Büro«, meldete sie sich mit schneidiger Sekretärinnenstimme. »Womit kann ich Ihnen helfen?«

			Er musste grinsen, vor allem, da sie betrunken war und noch immer auf seinem Schwanz saß.

			»Einen Augenblick, bitte.« Sie reichte ihm das Handy. »Ein Jim Connors will dich sprechen.«

			Nate nahm das Handy entgegen, löste sich von ihr und zog ihr das Kleid wieder über die Schenkel. Das Handy gegen sein Hemd gepresst gab er ihr einen zärtlichen Kuss. »Ein Kollege. Es dauert nicht lange.«

			»Verstehe.« Sie schob ihn in seine Hose zurück und schmiegte sich an seine Brust.

			Seinen freien Arm um sie legend hob Nate das Handy ans Ohr. »Ja? Was gibt’s?«

			»Wo zum Teufel bist du?«

			»Auf dem Boulevard, ungefähr einen Block vom Caesar’s.« Hinter einer Bauplane, aber das musste Jim nicht wissen. Nate betrachtete das schwarze Nylongewebe, das im leichten Wind hin und her flatterte und versuchte, sich zu konzentrieren.

			»Solltest du nicht auf dem Konzert sein und nach Gwenna Carrick und ihrem kleinen Online-Freund sehen?«

			»Ich bin gerade mit Gwenna Carrick zusammen.«

			»Aber ihr seid nicht im Klub.«

			»Nein.« Was zum Teufel wollte Jim von ihm? »Gibt es ein Problem?«

			»Darauf kannst du deinen geilen Arsch verwetten.« Es knisterte in der Leitung, als Jim sich bewegte. »Mach, dass du in diesen Klub zurückkommst. Der Manager hat gerade eine Leiche im Backstage-Bereich gefunden. Das Opfer ist männlich, weiß, Anfang zwanzig. Steckt zusammengefaltet wie ein Origami-Kranich in einem Schrank. Spurensicherung und Pathologie sind unterwegs.«

			»Shit.« Nate löste sich von der Wand. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«

			»Nein, Sir. Wirft ein schlechtes Licht auf deine süße kleine Blondine. Was hat sie heute Abend wohl gemacht, bevor du ihr an die Wäsche gegangen bist?«

			Obwohl es Nate schrecklich ärgerte, wusste er doch, dass er an Jims Stelle dasselbe denken würde.

			»Bin in fünf Minuten da.« Er legte auf und schaute auf Gwenna hinab. Sie war die ganze Nacht mit ihren Freundinnen zusammen gewesen. Sie war betrunken. Sie war zu süß. Niemals könnte sie eine kaltblütige Killerin sein. Darauf verwettete er sein Leben.

			Aber die Tatsachen hielten ihm entgegen, dass er Gwenna als Verdächtige nicht ausschließen konnte, egal, was sein Bauchgefühl ihm sagte. Sie war Mitglied im Forum. Sie war beide Male am Tatort gewesen. Sie könnte ihre Trunkenheit vortäuschen. Und in dem Gedränge bei dem Konzert hätte sie unbemerkt hinter die Bühne gelangen und jemanden töten können. Es gab noch keinen Bericht darüber, wie Andrew zu Tode gekommen oder warum sein Körper blutleer gewesen war.

			Nate wusste, dass Gwenna das niemals hätte tun können. Er konnte ihr in die Augen schauen und wusste, dass sie eine liebevolle, mitleidsvolle Person war.

			Aber er vermutete auch, dass sie Geheimnisse hatte, in die sie ihn nicht eingeweiht hatte, und dass sie über das Vampirjägerforum mehr wusste, als sie ihm erzählte.

			»Was ist los?«, fragte sie ihn jetzt. Sie griff besorgt nach seiner Hand.

			»Es gibt eine neue Leiche.«

			»Oh nein.« Ihr Gesicht wurde bleich. »Wo?«

			»Hinter der Bühne beim Impalers-Konzert.«
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			Alexis kam sich vor wie ein Groupie. Sie konnte es nicht fassen, dass sie sich von Kelsey dazu hatte überreden lassen, nach dem Impalers-Konzert mit ihr hinter die Bühne zu gehen.

			»Hey, Davey!«, sagte Kelsey und warf sich dem dunkelhaarigen Bassisten in die Arme. »Lange nicht gesehen.«

			»Wie geht’s, Summer? Siehst gut aus.« Er grinste sie freudestrahlend an.

			Summer? Oh Gott, Alexis hatte ganz vergessen, dass Kelsey sich in den Sechzigerjahren von Nancy in Summer umbenannt hatte. In den Achtzigern hatte sie dann den Wechsel zu Kelsey vollzogen.

			»Ich heiße jetzt Kelsey.«

			»Yeah, weiß ich, aber ich kann mich nicht dran gewöhnen … und ich habe irgendeine verrückte Scheiße gehört, du hättest geheiratet oder so. Stimmt das?«

			Kelsey verzog das Gesicht. »Das war ein Fehler.«

			Alexis stand da und verspürte eine leichte Ungeduld, während Kelsey und Davey, der Bassist, sich auf ein Sofa fallen ließen und sich gegenseitig auf den neuesten Stand brachten. Kelsey zog eine Schnute und zitterte, während er ihr beruhigend das Knie tätschelte. Wenigstens hatte Kelsey nicht übertrieben, als sie gesagt hatte, sie wären befreundet, was normalerweise bei ihr der Fall war. Sie hielt alle Welt für ihren besten Kumpel, bis sie ihr in den Rücken stachen oder sie ignorierten. Doch Davey schien sich tatsächlich darüber zu freuen, sie zu sehen.

			Alexis schaute sich im Zimmer um. Es war nichts Besonderes, darin standen nur eine Couch und ein paar Sessel mit Kunstlederbezügen, und sie versuchte, nicht zu husten, als der Zigarettenrauch des Gitarristen zu ihr herüberwehte. Einige der Jungs standen herum und unterhielten sich und spielten Darts, während der, den Alexis für den Schlagzeuger hielt, mit einer Frau auf dem Schoß in einem Sessel saß. Sie trug schwarze Strümpfe mit winzigen silbernen Fledermäusen drauf. Die Bandmitglieder hatten sich ihr allesamt vorgestellt, aber sie hatte jeden einzelnen Namen prompt wieder vergessen. Auch war sie nicht besonders daran interessiert, mit einem von ihnen zu flirten, wie Kelsey vorgeschlagen hatte, als sie sich auf den Weg hinter die Bühne gemacht hatten. Wow, sie war eine alte langweilige verheiratete Frau geworden. Wie seltsam war das denn?

			»Also, das klingt wahrscheinlich wie eine Anmache, aber habe ich dich nicht schon mal irgendwo gesehen?«, fragte der Typ links von ihr. Er hatte den größten Teil seines Schädels rasiert, außer einem langen Pferdeschwanz mitten auf seinem Oberkopf. Seine Lippen zierten einige aggressiv wirkende Silberstecker.

			Er war außerdem groß, was sie aus Prinzip ärgerte, denn sie selbst war gerade mal so groß wie eine durchschnittliche zehnjährige Amerikanerin, und sie musste den Kopf ziemlich weit in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können. Doch er hatte tolle Augen, hellblau, und sie waren freundlich und kein bisschen schleimig.

			»Ich glaube, ich würde mich an dich erinnern«, antwortete sie und lächelte schief. »Allerdings muss ich zu vielen Parteiveranstaltungen gehen, vielleicht sind wir uns da mal über den Weg gelaufen.«

			Er streckte die Hand aus. »Drake.«

			»Alexis Baldizzi-Carrick.« Sie erwiderte fest seinen Händedruck.

			Da dämmerte es ihm. »Oh, Shit, jetzt weiß ich, wer du bist. Du bist Präsident Carricks Frau. Kein Wunder, dass du mir bekannt vorgekommen bist. Wir haben bei einem Fundraising-Dinner für den Präsidenten gespielt, bevor du ihn geheiratet hast, und ich bin mir so gut wie sicher, dass du da warst.«

			»Wenn dir eine kleine gelangweilte Blondine aufgefallen ist … ja, das war wahrscheinlich ich.«

			Er lachte. »Hast du keinen Spaß daran, die Frau eines Politikers zu sein? Na ja, Politik ist auch nicht jedermanns Sache.«

			»Oh, ich mag Politik. Ich liebe sie sogar. Mir gefallen das Strategienentwickeln und das Planen und die Durchführung von politischen Grundsätzen. Ich habe einen Riesenspaß daran, das Rechtssystem der Nation zu überarbeiten, aber nur die Ehefrau eines Politikers bei diesen Veranstaltungen zu sein … nein, das macht mir keinen Spaß.«

			»Ich glaube, ich wäre auch nicht gern Politikergattin.«

			Alexis lachte. »Dabei sähest du in einem Cocktailkleidchen bestimmt umwerfend aus.«

			»Nur, wenn es schwarz wäre.« Er grinste. »Hey, willst du vielleicht was zu trinken? Wir haben unsere eigene spezielle Bar mit auf Tour.«

			»Gern.« Sie könnte ein bisschen Blut gut gebrauchen. Diese ganzen Sorgen um Gwenna und Kelsey waren ziemlich anstrengend. »Und tut mir leid, dass meine Freundinnen zu euch auf die Bühne gekommen sind. Das habe ich davon, wenn ich meinen Leibwächtern entwische.« Sie hasste es, dass sie jede Minute ihres Lebens mit Bodyguards verbringen musste – manchmal brauchte ein Vampir einfach ein bisschen Privatsphäre –, und deshalb verdünnisierte sie sich, sooft sie konnte, was Ethan extrem aufregte. Doch sie hatte ein ziemlich amüsantes Spiel daraus gemacht, neue Wege zu finden, wie sie die Leibwächter loswerden konnte.

			»Nicht der Rede wert.« Er zuckte bloß die Achseln. »Frauen machen das ständig bei uns. Die Rausschmeißer kümmern sich normalerweise um sie. Und ich weiß ja, dass David und Kelsey sich kennen, das war also cool. Aber wer war die andere Puppe?«

			»Meine Schwägerin.«

			Drake rief zu dem Bühnenmanager hinüber: »Hey, Pete, was haben wir eigentlich mit dem Kühlbehälter mit den Drinks gemacht?«

			»Habe ich in einen Schrank gestellt. Ich hol ihn.«

			»Danke, Mann.« Er wandte sich wieder an Alexis. »Deine Schwägerin? Also die Frau von deinem Bruder oder die Schwester des Präsidenten?«

			»Die Schwester des Präsidenten.« Ups. Als Gwenna auf die Bühne gestürmt war, war sie gar nicht auf die Idee gekommen, dass Ethan nicht gerade begeistert von Alexis oder Gwenna für diesen kleinen Stunt wäre. Dieses wilde Partyverhalten seiner Schwester und seiner Ehefrau würde so kurz vor seiner Amtseinführung ein schlechtes Licht auf ihn werfen. Shit! Sie war wirklich eine lausige Politikergattin.

			»Alexis!«, rief Kelsey von der Couch. »Ich hatte eine supercoole Idee, und Davey ist damit einverstanden.«

			O-oh. »Was für eine Idee denn?«

			»Du weißt ja, dass ich jetzt einen Job und so brauche, wenn ich mich von Ringo scheiden lasse, weil er ein totales Arschloch ist, ja?«

			»Ja.«

			»Also, ich werd bei der Band anfangen. Ich kann Tamburin spielen und backup singen.«

			Alexis hätte fast gelacht. »Also, das ist eine … interessante Idee.«

			Gemessen an den entsetzten Blicken der anderen Bandmitglieder waren sie von dieser Idee weniger begeistert.

			»Wir brauchen keine Backupsängerin«, sagte Drake und sah David scharf an.

			Aber David zuckte nur die Achseln und zog hinter Kelseys Kopf Grimassen in Drakes Richtung. »Wir können es doch zumindest mal ausprobieren. Probeaufnahmen machen.«

			Kelsey quietschte und gab ihm einen langen Kuss auf die Wange, während Davids Arme sich um sie schlangen. Eine weitere Sekunde später trafen sich ihre Lippen zu einem Kuss, der für einen Nur-gute-Freunde-Kuss ungefähr zwei Zungenlängen zu tief war. David gab den anderen Jungs ein Daumen-hoch, als Kelsey das Bein zwischen seine schob.

			Ja, da wollte jemand flachgelegt werden.

			Drake schnaubte nur. »Kein Schamgefühl. Er hat absolut kein Schamgefühl.«

			Alexis wollte gerade entgegnen, dass Kelsey in dieselbe Kategorie fiel, doch in dem Moment kehrte der Bühnenmanager ohne Blutdrinks zurück.

			»Was ist los?«, fragte Drake.

			Der Bühnenmanager sah aus, als ob er jeden Moment umkippen würde, seine Haut war fahl, und Schweißperlen standen auf seiner Oberlippe. »Oh Mann, da hinten im Schrank!«

			»Was denn?«

			»Da steckt ein Toter drin, Mann.«

			Donatelli wartete ungeduldig darauf, dass Williams etwas sagte. »Und? Was hast du heute Nacht gesehen? Wo zum Teufel war Gwenna?« Er mischte brutal ein Deck Karten auf dem Esstisch seiner Suite.

			»Sie ist mit Alexis Carrick und Kelsey Columbia auf ein Konzert gegangen.«

			»Tatsächlich?« Es war merkwürdig, dass Alexis sich wieder mit Kelsey herumtrieb. Carrick war davon bestimmt nicht begeistert. Donatelli glaubte auch nicht, dass es ihm besonders recht war, Gwenna in Kelseys Begleitung zu wissen. Das Mädchen war eine geladene Pistole und berüchtigt für sein Partyverhalten. Kein guter Umgang für eine Frau wie Gwenna, die eine Dame im wahrsten Sinne des Wortes war. »Was für ein Konzert?«

			»Die Impalers.«

			»Wer zum Teufel ist das?« Er hatte erwartet, dass Williams Celine Dion sagen würde oder Elton John oder vielleicht eine Sinfonie, aber nicht jemanden, mit dem er nichts anzufangen wusste.

			»Das ist eine Rockband – alle Mitglieder sind Vampire, die auf der Bühne so tun, als wären sie Vampire. Als Werbegag. Die Sterblichen stehen da voll drauf.«

			»Eine Rockband?« Das klang so gar nicht nach Gwenna. Sie musste vorher nicht gemerkt haben, wohin Kelsey sie da mitschleppte. »Arme Gwenna. Was hat sie die ganze Zeit gemacht? Sie muss sich schrecklich gelangweilt haben.«

			»Also … sie hat sich mit einer Menge Leute unterhalten.«

			»Mit was für Leuten?« Donatelli vergaß seine Karten und schaute Williams scharf an.

			Sein Leibwächter trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Männer. Sie hat sich mit vielen Männern unterhalten. Sie hat dieses … äh … sehr hübsche Kleid getragen und sie sah … äh … gut aus, und die Männer schienen sich mit ihr unterhalten zu wollen.«

			»Natürlich hat sie gut ausgesehen. Sie sieht immer gut aus. Doch das heißt nicht, sie müsste es zulassen, dass Männer sie ansprechen. Ich hoffe, sie hat sie alle zum Teufel geschickt.«

			»Einige. Aber manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie selbst das Gespräch gesucht hat. Wie bei den vier Typen, die ihre … äh …« Williams deutete auf seine Leistengegend. »Also, die dann ihre Dinger rausgeholt haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Kelsey und sie sie als Erste angesprochen haben.«

			Donatelli spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Fremde Männer haben meiner Frau ihre Schwänze gezeigt? In aller Öffentlichkeit? Warum hast du sie nicht daran gehindert?«

			»Sie hatten gesagt, ich sollte sie beobachten und Ihnen alles erzählen, was sie so tut. Und das habe ich auch getan. Und sie hat einen Martini nach dem anderen runtergekippt und war mal hier und mal da. Ich hatte echt Schwierigkeiten, sie nicht zu verlieren. Und dann hat sie die Bühne gestürmt.«

			Donatelli zerdrückte die Karte in seiner Hand und versuchte ruhig zu bleiben. Gwenna trank nicht. Nichts davon ergab irgendeinen Sinn. Und nie und nimmer würde seine Frau es sich einfallen lassen, auf die Bühne einer Rockband zu klettern und Interesse an irgendeinem langhaarigen Musiker zu zeigen. »Das ist nicht dein Ernst.«

			Williams schluckte hörbar. »Doch, Sir, tut mir leid, aber das ist es. Sie ist auf die Bühne und hat so getan, als wäre sie eine Backup-Sängerin, bis einer der Rausschmeißer sie von der Bühne gezerrt hat. Dann ist ein Sterblicher, den sie zu kennen schien, mit ihr gegangen.«

			»Wohin sind sie?«

			»Also, er hat sie in ein Taxi gesetzt, das sie direkt ins Ava gebracht hat. Sie ist sofort rein und in ihre Suite.«

			»Gut.« Das klang mehr nach Gwenna.

			»Aber …« Williams sah aus, als ob er Schmerzen hätte.

			»Was aber?«

			»Bevor er sie ins Taxi gesetzt hat, haben sie … äh … Sie wissen schon …« Seine Hände bewegten sich aufeinander zu, entfernten sich wieder voneinander und bewegten sich wieder aufeinander zu.

			»Was zum Teufel willst du damit sagen?« Als würde er hier sitzen und Scharade mit ihm spielen. Das hier war keine verfluchte Dinnerparty unter Untoten.

			»Sie haben … also … Sie wissen schon … sie hatten … Sex.« Williams Gesicht war puterrot, und ihm rann der Schweiß.

			Die ganze Welt vor Donatellis Augen wurde schwarz, als Wut in ihm aufstieg und Besitz von ihm ergriff. »Woher weißt du das? Wo genau soll das passiert sein?«

			»Ich habe sie gesehen, Sir.« Williams ließ den Kopf hängen und rieb sich die Oberlippe. »Es war auf der Straße, hinter einem Baugerüst. Ich habe sie verfolgt, wollte sichergehen, dass ich sie nicht verliere, und fragte mich, was sie dahinter wollten, und dann habe ich’s gesehen …« Seine Hände klatschten wieder zusammen. »Im Stehen. An der Wand. Dann bin ich einfach auf die andere Seite der Plane und habe gewartet, bis sie fertig waren, weil ich wusste, dass Sie nicht wollen würden, dass ich dabei zusehe.«

			Er wollte nicht, dass es überhaupt passierte, geschweige denn, dass jemand dabei zusah. Donatelli sprach sehr, sehr behutsam. »Du erzählst mir also, dass meine Frau Sex mit einem Fremden hatte, im Stehen, im Freien, an einer Hauswand?«

			»Ja, Sir.«

			Donatelli erhob sich langsam. Dann warf er in einem Anfall von Wut seinen Esstisch um. »Bring ihn um.«

			»Sir?«

			»Finde heraus, wer er ist, und töte ihn. Den Mann, mit dem sie zusammen war. Ich will, dass er innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden tot ist.«

			Niemand würde Gwenna berühren. Und wenn sie ihn nicht wollte, wenn sie weiterhin auf diese lächerliche Scheidung bestand, dann würde ihn der Teufel holen, wenn er, Donatelli, zuließe, dass ein anderer sie besaß.

			Gwenna war nach dem Telefonanruf, dass eine zweite Leiche gefunden worden war, ziemlich rasch wieder nüchtern gewesen. Nachdem Nate ihr ein Taxi besorgt hatte, war sie in ihre Suite zurückgekehrt und hatte sich gleich an ihren Computer gesetzt. Es erschien ihr wirklich wichtig, sich darauf zu konzentrieren, die echten Namen zu der anderen Hälfte der E-Mail-Adressen im Vampirjägerforum zu finden.

			Wenigstens das konnte sie tun, um Nate bei den Ermittlungen zu helfen. Es ging ihr nicht darum, sich selbst reinzuwaschen, denn ihr war klar, dass sie auf der Liste der Verdächtigen stehen musste. Sie war an beiden Orten gewesen, wo die Leichen aufgefunden worden waren, und sie war im Forum. Außerdem hatte sie den grässlichen Verdacht, es könnte sich herausstellen, dass auch das zweite Opfer Forumsmitglied war, wenn es erst einmal identifiziert worden war.

			Während sie auf dem Impalers-Konzert wie ein Fisch getrunken und phänomenalen Sex mit Nate auf dem Bürgersteig gehabt hatte, war die Nachricht von Buzzdrews Tod im Forum wie eine Bombe eingeschlagen. Gwenna verfolgte den Thread zurück und versuchte herauszufinden, wer die Nachricht als Erstes gepostet hatte und wer wie viel wusste, als plötzlich ihr Handy klingelte.

			Ein Blick auf das Display verriet ihr, dass es Roberto war. Sie sollte einfach den Ton abstellen, aber dann würde es die ganze Nacht über auf ihrem Nachttisch vibrieren, während er neunhundert Nachrichten für sie auf dem AB hinterließ. Es war besser, ein für alle Mal einen Schlussstrich zu ziehen.

			»Hallo?«, meldete sie sich geistesabwesend, während sie auf den Bildschirm ihres Laptops starrte. Die Nachricht über Buzzdrews Tod schien nicht von einem der Hauptprotagonisten des Forums zu stammen, sondern von jemandem, der bisher im Verborgenen geblieben war und dessen E-Mail-Adresse dumbfuck69@dumbfuck.com lautete. Offenbar jemand, der vor Reife nur so strotzte.

			»Gwenna, hier Roberto. Wie geht es dir?«

			Die Stimme ihres Ex klang recht höflich. Nicht übertrieben und vor Charme triefend. Keinerlei Hinweis darauf, dass sie seine Frau war, kein Darling, Schöne, Göttin, Liebes.

			Wie merkwürdig. »Danke, gut. Und selbst?« Es gab keinen Grund, unhöflich zu sein, wenn er sich solche Mühe gab.

			»Danke, ich kann nicht klagen. Ich treffe nur gerade ein paar Vorbereitungen in letzter Minute für die Amtseinführung morgen und den Ball danach. Ich habe deinen Bruder heute Nachmittag getroffen. Hattest du einen schönen Abend?«

			Gwenna runzelte die Stirn. Roberto und sie plauderten nicht einfach so miteinander. Er fing an, ihr auf die Nerven zu gehen. »Ich freue mich zu hören, dass Ethan und du eure persönlichen Differenzen zum Wohle der Nation beizulegen versucht.«

			»Wir sind uns beide einig, dass es in dieser Hinsicht einen ziemlich positiven Eindruck machen würde, wenn du mich morgen auf den Ball begleiten würdest.«

			Shit. Darauf lief es also hinaus. »Roberto, das ist keine gute Idee.« Und es fiel ihr schwer zu glauben, dass ihr Bruder es begrüßte, wenn sie einen ganzen Abend an Robertos Seite verbrachte, obwohl es ein schlauer politischer Schachzug war.

			»Warum nicht? Carrick und ich haben beide das Gefühl, es könnte Einigkeit zwischen uns zeigen, und wir präsentieren uns den Wählern gegenüber damit als eine starke und stabile Regierung.«

			»Ich meine, es würde nur neue Gerüchte in die Welt setzen.« Und den Abend für sie unerträglich machen. Sie hatte ohnehin keine Lust, hinzugehen und höflich Konversation zu betreiben, und sie konnte sich nicht vorstellen, an Robertos Arm herumgeführt zu werden, während sich alle Welt das Maul über sie zerriss. »Außerdem werde ich dir nicht besonders nützen. Das habe ich nie getan. Ich bin eine schreckliche Gastgeberin, was du verdammt gut weißt, schließlich hast du es mir während unserer Ehe immer wieder vorgehalten.«

			»Das habe ich nie getan.«

			Sie konnte nicht verhindern, dass ihr ein Schnauben entfuhr. »Ach, komm schon. Du machst dich gerade absolut lächerlich. Du hast es gehasst, dass ich so schüchtern war und das Hauspersonal nicht im Griff hatte für deine vielen Gesellschaften und Soireen. Ich erinnere mich besonders gut an jenen Nachmittag, als du mich angeschrien hast, ich sollte endlich mein verdammtes Buch zur Seite legen und die Haushälterin auf Trab bringen, wie es sich für eine Dame meines Ranges und deine Ehefrau gehörte.«

			Die Worte taten noch immer weh, nach all den Jahrhunderten. Als Roberto sie geheiratet hatte, war ihm vollkommen klar gewesen, was für eine Persönlichkeit und welchen Charakter sie hatte. Aber er hatte sich vorgenommen, es zu ignorieren. Er hatte immer angenommen, dass sie war oder werden könnte, wie auch immer er sie haben wollte, dass er sie nach seinem Geschmack formen konnte, entgegen der Wahrheit, die ihm unbestreitbar ins Gesicht starrte. Während er eine Frau haben wollte, die fähig war, seinen Haushalt und sein Personal mit eiserner Faust zu führen, war sie das genaue Gegenteil gewesen und am glücklichsten, wenn sie in der Abgeschiedenheit ihres Salons lesen konnte.

			»Ich erinnere mich nicht daran, irgendetwas Derartiges je gesagt zu haben.« Seine Höflichkeit fing an abzublättern, und er hörte sich langsam verärgert an. »Und ich kann einfach nicht glauben, dass du dich an so etwas wortwörtlich erinnern kannst. Aber es hat dir ja schon immer Spaß gemacht, eine Liste mit all meinen Missetaten zu führen, nicht wahr, von einem verdammt beim Dinieren bis zu der Tatsache, dass ich deinen Geburtstag vergaß. Ein Mal. Ein einziges, lausiges Mal habe ich ihn vergessen, und du hast mir dafür zwei Tage lang etwas vorgeheult. Alles, was ich je von dir wollte, war, dass du unser Leben genießt … dass sich ein bisschen Stolz auf dich und deine Position regt und du nicht zulässt, dass das Personal und die anderen Damen sich über dich lustig machen.«

			Gwenna spürte die Beleidigung seiner Missbilligung wie am ersten Tag. »Du wolltest, dass ich Rückgrat zeige.«

			»Ja.«

			»Allerdings nicht dir gegenüber. Und jetzt, da ich das tue, macht es dich verrückt, nicht wahr, Roberto? Tut mir leid, aber nach all den Jahren habe ich endlich Rückgrat bewiesen, und das werde ich auch weiterhin tun.«

			»Ich glaube nicht, dass es von besonderem Rückgrat zeugt, wenn man sich bei einem Rockkonzert zum Affen macht und die Bühne stürmt. Das ist einfach nur Dummheit.«

			Sie keuchte auf. Dieser … dieser … ihr fiel kein Wort ein, das gemein genug war, um ihn zu beschreiben. »Oh Gott! Manchmal hasse ich dich einfach nur, Roberto. Du warst nicht immer so ein Riesenarschloch, oder? Ich schwöre, ich muss wohl blind und dumm gewesen sein, mir vorzustellen, dass wir beide in Las Vegas leben könnten, wenn schon nicht als Freunde, dann doch wenigstens in Frieden.«

			»Ich bin es nicht, der hier einen Streit vom Zaun bricht. Ich habe dich gebeten, mit mir auf den Ball zu gehen. Beweist das denn nicht, dass ich gerne mit dir befreundet wäre?«

			»Eigentlich nicht, nein. Das sagt mir entweder, dass du mich benutzen willst, um meinem Bruder deine Macht zu beweisen, oder dass du daran interessiert bist, morgen die Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen, statt dass Ethan sie bekommt, oder dass du gehört hast, dass ich heute Abend auf einem Rockkonzert war und dass dich das so wütend gemacht hat, dass du mich morgen Abend an deiner Seite wissen willst, damit ich nichts tue, was du für genauso idiotisch erachtest, oder dass du einfach nur geil bist. Vielleicht ist es von allem etwas.« Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Aber ich bin mir absolut sicher, dass du es nicht getan hast, weil du mit mir befreundet sein und um die Häuser ziehen willst.«

			»Du wärst nicht so wütend, wenn du mich nicht mehr lieben würdest.«

			Das war die verschrobenste Logik, die sie jemals gehört hatte. »Du bist unmöglich. Und jetzt muss ich Schluss machen, bevor ich versuche, dich durchs Telefon zu erwürgen.«

			»Sei um sechs Uhr fertig. Ich komme vorbei und hole dich ab.«

			Er musste Drogen genommen haben. »Ich gehe nicht mit dir auf den Ball.«

			»Zieh etwas Blaues an. In Blau siehst du immer umwerfend aus.«

			»Ich gehe nicht mit dir.«

			»Bis dann, Liebes.«

			Gwenna legte auf und warf das Telefon auf den Tisch. Der Mann hatte den größten Dickschädel, den man sich nur vorstellen konnte. Er war so stur wie zehn Bullen, und sie wedelte immer mit dem roten Umhang herum, ohne es wirklich zu wollen. Nun ja, ehrlich gesagt, wollte sie es manchmal, da er sie einfach nur wütend machte.

			Aber während sie heftige Wut und Enttäuschung ihm gegenüber empfand, so war doch ihr überwältigendstes Gefühl im Augenblick Resignation. Roberto würde sie nie in Ruhe lassen. Niemals. Er würde sie bis in alle Ewigkeit verfolgen, würde sie belästigen und jagen, bis sie sich irgendwohin zurückzog, nach York oder an einen anderen weit entfernten Ort, wo er sie für ein, zwei Jahrhunderte in Ruhe ließe.

			Was ihr so verlockend erschienen war, so innerhalb ihrer Möglichkeiten – ein neues Leben, Unabhängigkeit, ein Beruf, eine wie auch immer geartete Beziehung mit Nate –, kam ihr jetzt hoffnungslos naiv und übertrieben optimistisch vor. Was auch immer sie zu tun versuchte, wen auch immer sie zu daten versuchte, wohin auch immer sie reisen würde – Roberto wäre da, entweder persönlich oder er ließe sie von jemandem beobachten, und er würde sie an das einfache, süße Mädchen erinnern, das sie einst gewesen war, das bedingungslos geliebt und alles verloren hatte. Sie würde versuchen, sich eine Zukunft zu schaffen, aber er würde sie immer in die Vergangenheit zurückziehen, und das war überaus deprimierend.

			Gwenna steckte sich die Haare hinter die Ohren. Sie stand mitten im Zimmer und schaute auf ihren Monitor. Dann bezahlte sie also noch immer für ihren Fehler, Roberto geheiratet zu haben. Himmel, sie büßte dafür, ihre Jungfräulichkeit an ihn verloren zu haben, als sie eine behütete Achtzehnjährige gewesen war.

			Roberto würde sie plagen, ganz egal, was sie tat. Sie konnte genauso gut versuchen, das Beste aus ihrem Leben zu machen und sich zu amüsieren, so gut es ging, und ihn zu ignorieren, soweit das möglich war. Vielleicht wäre er es irgendwann leid, dass sie nicht mehr auf ihn reagierte, oder würde sogar erkennen, dass sie nicht mehr die Frau war, die er wollte, wenn sie zu freimütig, zu modern wurde. Die Sache war die: Sie durfte ihn nicht über ihre Zukunft bestimmen lassen. Sie weigerte sich einfach, das zuzulassen.

			Gwenna kehrte zu ihrem Computer zurück und klickte auf DumbFucks E-Mail.

			Hey, habt Ihr schon gehört? Buzzdrew vom Forum ist tot … ist in Las Vegas fertiggemacht worden, und wie’s heißt, hat man ihn ausbluten lassen. Ist das zu glauben? Oh Mann, Scheiße für Buzz … DF

			Sein Mitgefühl war anrührend. Es war außerdem bar jeglicher Fakten oder Hinweise darauf, woher er von Buzz wusste. Wenn man in Betracht zog, dass die Polizei Andrew erst im Laufe des Tages identifiziert hatte, war es erstaunlich früh, dass DF bereits Wind davon bekommen hatte. Gwenna nahm an, dass es in der Samstagausgabe der Zeitung stehen würde, aber die kam erst in gut acht Stunden raus, und als sie die Internetseiten der lokalen Nachrichtensender überprüfte, stellten diese die Geschichte nur als Mord in einem Bahnhof dar. Das Opfer war weiß und männlich. Kein Name. Und gewiss kein Hinweis auf das Vampirjägerforum. Und niemand sonst schien Kenntnis von Buzz’ Tod vor DumbFucks Posting zu haben.

			Was ihn in ihren Augen sehr verdächtig machte.

			FoxyKyle drückte in ihrem Beitrag Sorge aus, und entweder war sie eine hervorragende Lügnerin oder sie war wirklich verstört. Sie schrieb immer wieder, wie lustig und gescheit Buzz gewesen war. Sie schlug sogar vor, einen Kranz zur Beerdigung zu schicken, was entweder eine nette Geste war oder ein Zeichen dafür, dass sie eine sehr berechnende und manipulierende Frau war. Slashs Reaktion ging in dieselbe Richtung wie die von DumbFuck. Wow, schrecklich, aber das Leben geht weiter. So in der Art. Nichts ließ darauf schließen, ihm wäre aufgefallen, dass das Verbrechen genau dort passiert war, wo er sich mit Queenie verabredet hatte. Und kein Hinweis darauf, dass er privat mit Queenie gemailt hatte oder dass er zum Zeitpunkt des Mordes in Las Vegas gewesen war.

			Akribisch erstellte Gwenna eine Liste, wer in welcher Reihenfolge reagiert hatte, wer Sorge ausdrückte und wer sich eher desinteressiert gab, und mailte sie Nate. Dann schrieb sie ihre eigene Mitteilung über Buzz, in der sie ihre Trauer und ihren Abscheu ausdrückte und ihre Hoffnung, dass der Täter gefasst wurde, was alles der Wahrheit entsprach. Sie fühlte sich grässlich, dass Andrews Leben zu einem derart frühen Zeitpunkt beendet worden war. Als Queenie bot sie an, einen Beitrag zum Kranz zu leisten. Ganz zum Schluss fügte sie noch hinzu: »Glaubt irgendjemand, dass es etwas mit unserem Forum zu tun hat?«

			Das würde die Leute zum Schreiben bringen.
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			Nate starrte seine Mutter an und betete darum, dass er sie bei der Totenwache seiner Schwester nicht eine völlig gefühllose Hexe nennen würde. Er biss sich einfach auf die Zunge und hörte sich die endlose Litanei ihrer Beschwerden an.

			»Ich kann nicht glauben, dass du dieses Bestattungsinstitut ausgewählt hast. Es liegt in einem so schlechten Stadtteil. Ich schwöre, da waren Graffiti an dem Gebäude auf der anderen Straßenseite. Ich habe mich kaum getraut, meinen Mercedes auf dem Parkplatz abzustellen.«

			Er hatte gerade dieses Institut ausgesucht, weil es in der Nähe seines Hauses und des Polizeipräsidiums lag, aus keinem anderen Grund. Aus seiner Sicht waren Bestattungsinstitute alle gleich, und dieses hier lag auch nicht in einer besonders gewalttätigen Gegend. Es befand sich eben nur nicht zwischen Zweimillionendollaranwesen, was seine Mutter vorgezogen hätte.

			»Und das sind auch nicht unbedingt viele Blumen. Außerdem halte ich nichts davon, Lilien mit Schleierkraut zu kombinieren. Das hier ist schließlich kein Abschlussball.«

			Nate spürte ein dumpfes Pochen hinter den Augen und einen überwältigenden stechenden Schmerz in der Brust. Er hatte keine Erklärung dafür, wie diese Frau eine Person zur Welt hatte bringen können, die so erstaunlich war, wie Kyra es gewesen war, oder wie seine Mutter so wenig Trauer über die Tatsache zeigen konnte, dass sie ihre Tochter verloren hatte. Sie war wirklich mehr um den schönen Schein besorgt als darüber, dass Kyra für immer fort war. Sie würden sie niemals mehr lachen hören, nie sehen, wie sie heiratete, nie voller Freude zuschauen, wie sie ihre eigenen Kinder großzog. Sie war fort. Tot.

			Doch seine Mutter wandelte nach wie vor auf dieser Erde und bewirkte aus seiner Sicht nichts weiter, als ihn zur Weißglut zu bringen. Es war eine Ungerechtigkeit, die er nicht verstand und die zu schlucken ihm größte Mühe bereitete.

			Während sie Gäste begrüßten, unzählige Beileidsbekundungen entgegennahmen und stundenlang dort standen, keifte und nörgelte und hackte seine Mutter bei jeder Gelegenheit, die sich ihr bot, auf ihm herum, quälte ihn, beschwerte sich und kritisierte, und ihre scharfen Worte zerrten an seinen blankliegenden Nerven, bis er glaubte, er müsste sie entweder anschreien, sie solle verdammt noch mal endlich den Mund halten, oder aber das Undenkbare tun und die Totenwache seiner Schwester vorzeitig verlassen. Er harrte aus, wappnete sich mit Geduld, um nicht zusammenzubrechen, bis er schließlich glaubte, es keine Sekunde länger auszuhalten.

			In diesem Moment schaute er auf und sah Gwenna Carrick den Raum betreten. Sie trug ein einfaches schwarzes Kleid und hatte das Haar zu einem glatten Knoten geschlungen. Ihr Blick wanderte durch den Raum. Als sie ihn erblickte, schaute sie ihn mit so viel Mitgefühl an, so viel Verständnis, dass er sich räuspern musste, um den Kloß loszuwerden, der sich plötzlich in seiner Kehle gebildet hatte.

			Sie kam direkt zu ihm herüber, nahm seine beiden Hände und küsste ihn auf die Wange. »Wie hältst du dich?«, murmelte sie.

			»Es ging schon mal besser«, sagte er ehrlich und drückte ihre Hände. Es half, sie zu sehen, er war sich allerdings nicht sicher, warum. Vielleicht lag es daran, dass ihr Mitgefühl aufrichtig war, dass ihre eigene Trauer so greifbar gewesen war, als sie über ihre Tochter gesprochen hatte. Vielleicht lag es auch daran, dass sie sich die Zeit genommen und die Mühe gemacht hatte herauszufinden, wo die Totenwache stattfand, denn er hatte es ihr nicht gesagt, und sie war hergekommen, obwohl sie – wie Nate wusste – versprochen hatte, eine große Party im Casino ihres Bruders zu besuchen.

			Vielleicht lag es auch daran, dass er Gwenna Carrick auf eine Weise mochte, die er nicht wirklich verstand oder der er nicht ganz traute. Doch entscheidend war, dass er sich besser fühlte, wenn er mit ihr zusammen war.

			»Wer ist deine Freundin, Nathaniel?«, fragte seine Mutter und berührte ihn am Ellenbogen.

			Nate seufzte, ließ eine von Gwennas Händen los, behielt allerdings die andere und zog sie an seine Seite. »Das ist Gwenna Carrick. Gwenna, meine Mutter, Silvia Thomas, und mein Vater, Art Thomas.«

			»Mein aufrichtiges Beileid, Mrs und Mr Thomas«, kondolierte Gwenna.

			»Danke. Woher kennen Sie Nathaniel?«

			Nicht gerade subtil, aber Gwenna schien es nichts auszumachen. »Über einen gemeinsamen Bekannten.«

			Eine faszinierende Art, ihr erstes Treffen am Schauplatz eines Mordes zu beschreiben. Gwenna war ziemlich diplomatisch. In dem Wissen, dass seine Mutter gnadenlos nachbohren würde, bis sie erfahren hatte, was sie wissen wollte, drückte Nate Gwenna leicht an sich. »Würdest du uns bitte einen Moment entschuldigen, Mom? Ich muss kurz unter vier Augen mit Gwenna reden.«

			Seine Mutter sah so aus, als wollte sie protestieren, und sein Vater sagte wie üblich nichts und schaute ausdruckslos drein, aber Nate ging einfach davon und zog Gwenna hinter sich her.

			»Danke, dass du gekommen bist«, meinte er, während sie in den hinteren Bereich des Raumes kamen.

			»Keine Ursache. Und du weißt, wie sehr ich es bedaure, dass du deine Schwester verloren hast.«

			Das wusste er. Ihre Augen sagten es ihm klar und deutlich. »Danke. Kannst du eine Viertelstunde bleiben? Ich kann dann gehen, Gott sei Dank, und ich würde gern mit dir zusammen sein, wenn auch nur für ein paar Minuten. Ich weiß, dass du noch zu deiner Party gehen musst, aber vielleicht könnten wir einen Kaffee zusammen trinken.« Er wollte – musste – einfach mit ihr zusammen sein.

			»Klar. Kein Problem. Ich setzte mich einfach hier hinten hin, und du kannst mich holen, wenn du fertig bist.«

			Nate küsste ihre glatte Stirn. »Danke.«

			Eine halbe Stunde später saß Nate mit Gwenna auf seiner Terrasse, streckte die Beine aus und zerrte sich die Krawatte vom Hals. »Ich halte dich nicht lange auf, das verspreche ich«, sagte er. »Ich weiß, dass du gehen musst. Ich brauche nur eine Minute, um ein bisschen Dampf abzulassen.«

			»Schon gut.« Sie saß neben ihm auf dem Zweisitzer und schlug die Beine auf Knöchelhöhe übereinander. »Diese Party dauert die ganze Nacht. Es wird also niemandem auffallen, wenn ich nicht um Punkt acht Uhr da bin.«

			Er hatte nicht wirklich etwas zu erzählen, doch er wollte auch nicht allein sein. Es fühlte sich gut an, neben Gwenna zu sitzen, zu fühlen, wie sich in seinem Körper ein verhärteter Muskel nach dem anderen entspannte, und zu wissen, dass sie nicht unnötig schwätzen, ihn nicht ausfragen oder dämliche Plattitüden von sich geben würde, dass sie nicht egoistisch über sich selbst reden würde.

			Die Luft war kühl, aber trocken, und sein Garten war ruhig und friedlich, trotz der Besorgnis seiner Mutter wegen der schlechten Wohngegend. Er war an dieses Haus gekommen, bevor die Haus- und Grundstückspreise in Las Vegas explodiert waren.

			»Du hast vielleicht gemerkt, dass meine Mutter nicht gerade vor Trauer zusammenbricht«, bemerkte er nach einer Minute, weil er das Gefühl hatte, es erklären zu müssen.

			»Ein jeder geht unterschiedlich mit Trauer um.«

			»Mag sein. Trotzdem ist ihre Betrübnis nicht echt. Meine Mutter ist ein mieses Stück. Mein Vater sorgt sich. Er ist einfach ein Workaholic, der den Erfolg anbetet und den allmächtigen Dollar. Tief in seinem Inneren jedoch sorgt er sich. Aber meine Mutter … also ehrlich, Kyra und ich sind ihr vollkommen egal. Sie sorgt sich darum, was die Leute von ihr denken, um ihren sozialen Status, doch sie ist unfähig zu lieben. Und sie ist eine pathologische Lügnerin.« Nate befürchtete, dass er sich ein bisschen jämmerlich anhörte, aber er musste es erklären. Vielleicht brauchte er jemanden, der ihm glaubte, der erkannte, was er so überdeutlich sah. »Sie würde jede Lüge erzählen, um zu kriegen, was sie haben will. Erinnerst du dich, dass ich dir sagte, sie sei nach Australien gereist, weil sie geglaubt hätte, es ginge Kyra besser?«

			Gwenna nickte.

			»Also, ich glaube eigentlich eher, sie hat es absichtlich getan, da sie wusste, dass Kyra sterben würde. So musste sie sich nicht mit ihrem tatsächlichen Ableben auseinandersetzen, und sie hatte den zusätzlichen Bonus des Mitgefühls der Leute, dass sie nicht dabei sein konnte, als es passierte.«

			»Das ist furchtbar.«

			Nate setzte seine Bierflasche an die Lippen und nahm einen kräftigen Zug. »Tja, sie ist halt keine nette Dame, meine Mom. Sicher, dass du nicht auch ein Bier willst?«

			»Nein, danke.«

			»Du isst und trinkst nicht genug.« Nate betrachtete Gwenna, wie dünn sie aussah, während sie sich da neben ihm ausstreckte. Er glaubte nicht, dass er jemals gesehen hatte, wie sie einen Bissen in den Mund gesteckt hatte.

			Sie schaute ihn reuevoll an. »Letzte Nacht habe ich reichlich getrunken.«

			Er lachte leise. »Hm-hm. Du warst ziemlich voll. Ich hoffe, du glaubst nicht, dass ich diese Tatsache da auf der Straße irgendwie ausgenutzt habe.«

			»Du hast es natürlich ausgenutzt, und das weißt du ganz genau.«

			Jetzt grinste er. »Du hast recht.« Aber Himmel, sie war so willig gewesen, und sein Widerstand war so gut wie null, wenn es um sie ging.

			Sie beugte sich zu ihm rüber und knuffte ihn in den Arm. »Du solltest dich schämen. Aber ich bin froh, dass du’s getan hast. Ich wollte dich mit jeder Faser meines Körpers, und es war extrem sexy.«

			»Mir gefällt, dass du die Wahrheit sagst, Gwenna. Ich verachte Lügner … und Leute, die manipulieren, die dir das eine sagen und was anderes meinen. Sag einfach immer die verdammte Wahrheit.«

			»Du siehst alles eher in Schwarz und Weiß, stimmt’s? Keine Grauschattierungen.«

			»Kann gut sein.« Nate trank sein Bier aus. »Es ist leicht, jede Handlung auseinanderzunehmen und dann abzuwägen und zu behaupten, dass dieses oder jenes aus den Gründen a, b oder c schlecht oder nicht schlecht war … trotzdem ist das alles nur Rechtfertigung. Das eine ist richtig und das andere falsch, und die meisten von uns machen sich doch nur selbst was vor, wenn sie etwas Falsches tun und dann versuchen, einen Grund anzuführen, weshalb es vielleicht doch okay gewesen sein könnte. Aber falsch bleibt falsch.«

			»Ich weiß, was du meinst. Was ist nun eigentlich letzte Nacht passiert? Wer war das Opfer bei dem Konzert?«, fragte sie leise.

			Es gab Dinge, die er ihr nicht sagen sollte, Gründe dafür, sich an die Regeln zu halten, doch er konnte ihr die simplen Daten mitteilen. Bald würden die Medienleute Lunte riechen, denn zwei Morde nach demselben modus operandi konnten in den Nachrichten als Tat eines Serienmörders hingestellt werden. »Sein Name ist Johnny Walker. Und ja, ich habe vor etwa einer Stunde einen Anruf erhalten, dass man beim Durchsuchen seines Computers im Haus seiner Eltern in Sacramento festgestellt hat, dass er Mitglied des Vampirjägerforums war. Er nannte sich der Todesengel oder so ähnlich. Tut mir leid, aber ich erinnere mich nicht genau. Mein Gehirn fühlt sich an, als wäre es gebraten.«

			Aufgeschlagen, gebraten und verrührt.

			»Oh, das ist einfach schrecklich. Ich verstehe nicht, worin die Verbindung besteht … ich meine, warum Forumsmitglieder? Und wenn Johnny nicht in Las Vegas gelebt hat, was hat er dann hier gewollt?«

			»Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage. Mach dir keine Sorgen, ich habe fest vor, dieses Rätsel neben einigen anderen zu lösen. Wir fassen unseren Killer. Er ist im Forum. Wir müssen ihn nur finden.« Er wandte sich ihr zu. »Und dank deiner Mithilfe werden wir ihn schneller erwischen. Danke, dass du mir die ganzen Listen und deine Überlegungen geschickt hast.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe. »Gern geschehen. Es ist das Mindeste, was ich tun kann. Und weißt du, Nate, ich finde es sehr merkwürdig, dass Slash an beiden Orten war – oder sie zumindest erwähnte –, wo die Leichen gefunden wurden. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei ihm.«

			»Ich auch.«

			Sie saßen eine Minute schweigend da. Nate überlegte, ob es falsch wäre, Gwenna wieder zu treffen. Er wollte es. Verspürte ein intensives, dringendes Verlangen sicherzustellen, dass sie nicht ging, ohne zu bestätigen, dass es ein nächstes Mal für sie beide geben würde, nicht als Cop und Bürgerin, sondern als Mann und Frau. Er war ihr verfallen. Vielleicht lag es am Timing, vielleicht lag es daran, wie sie ihn mit diesen großen blauen Augen voller Mitgefühl anschaute, oder vielleicht auch daran, dass der Sex mit ihr allumfassend war, unwiderstehlich, aber Nate wusste, dass es um ihn geschehen war.

			Und ob das gut oder schlecht war, war ihm ein riesengroßes Rätsel.

			»Ich sollte dich gehen lassen.«

			»Ja, ich glaube, ich sollte los.« Sie seufzte, machte jedoch keinerlei Anstalten aufzustehen. »Weißt du, mir gefallen dein Haus und dein Garten. Wirklich. Es ist genau richtig, stimmt’s?«

			Sein Haus hatte bloß zwei Schlafzimmer und ein Bad und einen winzigen Garten. Für ihn war es genau richtig. Wenn es größer wäre, würde er mit dem Saubermachen und Instandhalten nicht nachkommen. »Für mich passt es.«

			»Als ich mit Roberto verheiratet war, hatten wir diese riesige Villa in Italien und noch ein Haus in London. Beide waren protzig und ungemütlich. Mir gefällt das hier viel besser.«

			»Danke.« Er dachte kurz, wie bizarr es doch war, dass sie aus ebenjener Welt stammte, in die seine Mutter mit Zähnen und Klauen einzudringen versucht hatte, während Gwenna ihr offenbar entfliehen wollte. »Lässt dein Ex dich in letzter Zeit in Ruhe?«

			Sie zuckte die Achseln. »Nein. Er wird heute Abend auf der Party sein. Er ist ziemlich sauer, dass ich mich geweigert habe, mit ihm dorthin zu gehen.«

			»Vielleicht solltest du in Erwägung ziehen, ihn zu verklagen. Du könntest eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirken.« Oder vielleicht sollte Nate einmal von Mann zu Mann mit ihm reden.

			Gwenna stand auf. »Ach, das ist nicht nötig. Ich habe dir ja gesagt, dass Roberto mir nie etwas antun würde. Und ich will ihn nicht unnötig ärgern. Es ist, wie es ist.«

			»Kann ich dich wiedersehen?«, platzte es aus ihm heraus. Plötzlich hatte er Angst, das könnte es gewesen sein. Sie würde gehen. »Morgen Abend, wie geplant?«

			Aber sie lächelte ihn an. »Das wäre toll. Und ich komme zur Beerdigung. Ich würde dich das nie allein durchstehen lassen, das weißt du.«

			Das traf ihn, wo es zählte. Er wollte aufstehen, doch sie stoppte ihn, indem sie sich zu ihm herabbeugte und das Ende seiner Krawatte in die Faust nahm. »Ich mag dich sehr«, sagte sie, bevor sie ihm einen warmen, lang anhaltenden Kuss gab.

			Verdammt. Dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.

			Roberto brauchte keine drei Minuten, um sie auszumachen, als sie zu dem Amtseinführungsball kam. Gwenna hatte kaum Gelegenheit, ihrem Bruder einen Kuss auf die Wange zu drücken und ihre offiziellen Glückwünsche zu seiner Wiederwahl als Präsident in der Öffentlichkeit auszusprechen, als Roberto sich auf sie stürzte. Er war wütend, und das wusste sie. Er hatte erwartet, dass sie um Punkt sechs auf ihn warten und ein blaues Kleid tragen würde.

			Jetzt war es halb zehn, es war ihr gelungen, seiner Begleitung zu entgehen, und sie trug Schwarz. Und es wäre gelogen, wenn sie wegen der ganzen Angelegenheit nicht ein bisschen stolz auf sich wäre.

			»Auf ein Wort, bitte«, zischte er ihr zu, nachdem er sie höflich und für alle sichtbar begrüßt hatte. »Lass uns an die Bar gehen.«

			»Nein, danke.« Sie lächelte unbestimmt einen Mann mittleren Alters an, den sie von irgendwoher kannte. Dem Rat für den Erhalt der Untoten? Sie war sich nicht sicher. Es war traurig, aber sie musste zugeben, dass sie sich in der Politik nicht besonders gut auskannte. »Ich brauche keinen Drink.«

			Roberto gab einen Laut der Ungeduld von sich. »Sei nicht impertinent.«

			»Wer? Ich?« Sie begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, und strahlte über das ganze Gesicht. »Es würde mir nicht im Traum einfallen, so etwas zu tun.«

			»Warum hast du mir nicht erzählt, dass Brittany ihr Baby bekommen hat?«

			Ah, das war also die Laus, die ihm über die Leber gelaufen war. »Es war nicht meine Aufgabe, das zu tun.«

			»Sie ist meine Tochter. Dieses Baby ist mein Enkelkind.«

			»Armes Ding.«

			Ups. Hatte sie das gerade laut gesagt?

			Robertos Gesichtsfarbe veränderte sich in einen grässlichen Rotton. »Du hast vollkommen die Beherrschung verloren.«

			»Es ist nicht dein Job, mich in meine Schranken zu verweisen.« Aber Roberto hatte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tür gerichtet.

			»Verdammte Scheiße noch mal.« Die Verärgerung, die er ihr gegenüber gezeigt hatte, war verschwunden, und an ihre Stelle war kalter, kalkulierter Hass getreten.

			Bei seinen Worten lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Sie war seine Ungeduld gewöhnt, seine Herrschsucht, seine Verärgerung über sie. Aber dieser Ausdruck auf seinem Gesicht war anders – härter, echter Zorn, und es war ein wenig beängstigend.

			Roberto sagte: »Ich bringe ihn um.«

			»Wen?« Sie drehte sich zur Tür, alarmiert ob seiner Veränderung, besorgt wegen des Abscheus in seiner Stimme.

			»Ringo Columbia. Er hat den letzten Auftrag, den ich ihm gegeben hatte, schlampig ausgeführt, hat mir Heroin im Gegenwert von ein paar Riesen geklaut, und jetzt besitzt er die Frechheit, hier aufzutauchen? Der Sicherheitsdienst soll ihn rausführen. Und dann bring ich ihn um.«

			Es war ein Zeichen dafür, wie über die Maßen zornig Roberto war, dass er ihr gegenüber laut zugegeben hatte, im Besitz von Heroin zu sein. Roberto hatte sich immer vage über seine Geschäfte geäußert, und als sie verheiratet gewesen waren, hatte er es vorgezogen, ihr zu sagen, dass er ein Kaufmann sein. Mehr nicht. Was sie jetzt beschämte, war die Tatsache, vom Intellekt her gewusst zu haben, dass er Alkohol schmuggelte, es aber vorgezogen hatte, so zu tun, als wäre das nicht wahr. Jetzt war er offenbar zum Drogenhändler aufgestiegen, was Gwenna sich fragen ließ, ob Ethan wohl Bescheid wusste. Politik und illegale Geschäftspraktiken waren keine gute Kombination.

			Sicherheitsleute sprachen bereits mit Ringo Columbia, der ziemlich fertig aussah und so, als würde er halb schlafen. Eine Frau hielt seine Hand, und es war definitiv nicht seine Ehefrau, Kelsey. Die Frau war groß, faszinierend und teuflisch exotisch. Die Art von Frau, die mit Designerklamotten und einem hochnäsigen Gesicht in einen Raum spaziert, woraufhin alle Männer zu sabbern und alle Frauen vor Wut zu schäumen anfangen und sie sofort hassen. Gwenna musste zugeben, dass sie selbst ein wenig irritiert war wegen dieser zur Schau gestellten Selbstsicherheit, mit der die Frau ruhig den Raum mit den Blicken absuchte, während sie von Leibwächtern umringt war.

			»Wer ist das bei Ringo?« Etwas an dem Paar sorgte dafür, dass sich Gwenna die Nackenhaare aufstellten, und es war ein verstörendes Zeichen dafür, wie sehr, als sie sich dabei ertappte, wie sie auf der Suche nach irgendeinem bizarren Schutz nach Robertos Ärmel griff.

			Er legte ihr die Hand auf den unteren Rücken und stellte sich vor sie. »Such deine Schwägerin. Ich denke, es könnte geschickt sein, wenn ihr beide euch für eine Weile auf die Damentoilette zurückzieht.«

			»Warum?«

			»Das ist Sasha Chechikov, Gregors Frau.«

			»Der Kerl, der gegen Ethan die Wahl verloren hat?«

			»Genau der.«

			»Warum ist seine Frau mit Ringo hier? Ist sie nicht eine Sterbliche?«

			»Ja, das ist sie. Und zu der Frage, warum sie hier ist … das ist wirklich interessant, meine Liebe, und ich kenne auch nicht die Antwort. Geh jetzt, Gwenna.« Er schaute sie hart und befehlend an.

			Wenn sie nicht aus Gründen, die sie nicht verstand, so verstört gewesen wäre, hätte sie ihm gesagt, wohin er sich seine Befehle stecken konnte, aber sie machte sich nicht die Mühe. Sie stellte fest, dass sie überhaupt keine Lust hatte, noch länger hierzubleiben. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt. Sie hatte sich gezeigt, ihren Bruder geküsst, und jetzt wollte sie dringend wieder weg.

			Als sie sich umdrehte, stieß sie fast mit einer Gruppe Frauen zusammen, die in Richtung Tür starrten und tuschelten. »Ich kann es nicht glauben, dass Kelsey ihn geheiratet hat«, ereiferte sich eine Brünette und fummelte an dem Diamantanhänger ihrer Kette herum.

			»Na ja, du weißt doch, dass Kelsey verrückt geworden ist, nachdem man sie vollkommen hat ausbluten und so gut wie tot hat liegen lassen. Nicht, dass sie nicht vorher auch schon verrückt war, das war sie ja, aber als sie ausgeblutet ist, wurde es noch schlimmer. Man sagt ja, Donatelli hätte das veranlasst …«

			Die Frau mit den blonden Locken verstummte, als sie bemerkte, dass Gwenna sie anstarrte. »Geht es Ihnen nicht gut? Sie sehen ein bisschen blass aus.«

			»Tut mir leid … ich habe in den letzten Tagen zu wenig zu mir genommen. Ich fühle mich ein wenig schwach.«

			»Die Bar ist frei. Holen Sie sich einen Drink.«

			»Danke.« Gwenna drehte sich um und ging rasch davon. Roberto konnte nicht veranlasst haben, dass Kelsey ausblutete … sie konnte einfach nicht glauben, dass er so grausam sein konnte. Ganz zu schweigen davon, dass Ethan ihr doch sicherlich seinen Verdacht mitgeteilt hätte. Aber Ethan hielt sie ja andererseits für unfähig, mit unbequemen Wahrheiten zurechtzukommen, und tendierte dazu, sie zu sehr zu behüten. Also kam sie zu dem Schluss, dass es absolut möglich war, Roberto könnte derjenige sein, der Kelsey fast getötet hatte.

			Doch davon einmal abgesehen hatte die Unterhaltung sie auch auf eine mögliche Theorie hinsichtlich der Forumsmorde gebracht.

			Auf ihrem direkten Weg zum Balkon schlängelte sich Gwenna zwischen alten und jungen Vampiren durch, lächelte und nickte und grüßte. Als sie hinaus in die kühle Frühlingsnacht trat, zog sie ihr Handy aus der Tasche. Sie wich vor einem Liebespaar zurück, das sich eine Zigarette teilte und heiße Blicke austauschte, und wählte, von ganzem Herzen hoffend, dass er noch nicht zu Bett gegangen war, Nates Nummer.

			»Hallo?«

			»Ich bin’s, Gwenna. Kann ich dich etwas fragen?«

			»Klar.«

			»Wie sind die beiden Jungs gestorben? Weißt du das?«

			»Sie sind erwürgt worden. Und dann hat man sie ausbluten lassen. Aber wir wissen noch nicht genau, wie. Normalerweise ist das eine ziemliche Sauerei.«

			»Es gab Bissmale an ihrem Hals, stimmt’s?«

			Nate war einen Augenblick lang stumm. Dann sagte er einfach: »Möglich.«

			»Oh Gott!« Gwenna legte die Hand auf die Augen und lehnte sich Hilfe suchend an die Wand.

			Es gab nur eine Erklärung für das, was passierte.

			Sie war nicht der einzige Vampir im Vampirjägerforum, der vorgab, sterblich zu sein.

			Und dieser andere Vampir war ein Killer.
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			»Was denkst du, Gwenna?«, fragte Nate. Seine Stimme klang scharf und neugierig.

			Sie konnte ihm nicht die Wahrheit in ihrem ganzen Ausmaß sagen, aber sie brachte es auch nicht über sich, ihn anzulügen. Und sie standen auf derselben Seite – sie wollten beide einen Mörder fassen. »Ich denke, dass der Mörder Mitglied im Vampirjägerforum ist.« Sie flüsterte, denn sie war sich des Pärchens bewusst, das da keine zwei Meter von ihr entfernt stand.

			»Ja, wir halten das für sehr wahrscheinlich, weil das Forum die einzige Verbindung zwischen den beiden Opfern darstellt und beide auf dieselbe Art getötet wurden.«

			»Ich denke, dass wer auch immer es getan hat, es so aussehen lassen will, als hätte ein Vampir sie getötet.«

			»Okay.« Nate räumte irgendetwas herum, und sie hörte, wie eine Softdrink-Dose geöffnet wurde. »Wir haben es also mit einem wahnsinnigen Serienmörder zu tun.«

			Er verstand den größeren Zusammenhang nicht. »Nein, wir haben einen Killer, der verstanden hat, dass das Töten von Mitgliedern eines Vampirjägerforums auf eine Art, die darauf hindeutet, diese wären einem Vampir zum Opfer gefallen, die übrigen Mitglieder dieses Vampirjägerforums dazu anstacheln wird, Rache zu üben. Was bedeutet, einen Vampir zu töten, bevor – ihrer Ansicht nach – ein weiterer Vampirjäger dran glauben muss.«

			Sie hätte vorher schon draufkommen müssen. Es war eine brillante Strategie. Einige der Vampirjäger hatten schon lange darauf gedrängt, endlich zu handeln, und einen groß angelegten Angriff auf die Vampirwelt gefordert. Diese Form der Gewalt würde ihre Einlassungen nur bestärken, dass Vampire gefährlich waren und es an der Zeit war, gegen sie vorzugehen.

			Nate blieb einen Augenblick lang stumm. Dann sagte er: »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen. Diese Typen im Forum … die nehmen den ganzen Scheiß doch wohl nicht für bare Münze?«

			Gwenna starrte auf den Strip hinunter, auf die unechte Landschaft, die Las Vegas war, wo alles wie etwas anderes aussehen sollte und alle darauf bedacht schienen, die Realität zu vergessen. »Einige nicht. Aber andere schon. Sie nehmen es sehr ernst.«

			»Warum bist du überhaupt in dem Forum? Bist du bloß ein Buffy-Fan, oder was?«

			»Ich beobachte gerne Leute.«

			Sie hörte, wie Nate schluckte, als er etwas trank. »Du glaubst nicht wirklich an Vampire, oder?«

			Wenn er doch nur wüsste, dass sie gerade auf dem Ball zur Amtseinführung des Präsidenten der Vampirnation war und hinter ihr ungefähr tausend untote Wähler feierten. Das würde die Grenzen seiner Schwarzweißwelt ziemlich auf die Probe stellen.

			»Es kommt nicht darauf an, was ich glaube. Es kommt darauf an, dass es jemand entweder selbst glaubt oder weiß, andere würden es glauben.«

			»Warum, glaubst du, hat Slash Kontakt mit dir aufgenommen und wollte dich dort treffen, wo die Leichen aufgetaucht sind? Wenn da irgendwas ist, das du mir erzählen kannst, irgendwelche Überlegungen, dann muss ich das erfahren.«

			»Ich habe keine Ahnung, warum Slash diese Treffpunkte vorgeschlagen hat. Und ehrlich gesagt habe ich ihn zuerst privat kontaktiert.« Sie schaute sich um, sah, dass die Party im vollen Gang war, sah die Tänzer, die Blutkelche, die auf silbernen Tabletts herumgereicht wurden, sah die Gäste lachen. Ein Vampir verstand, wer sie war und warum sie zusammenhalten mussten und sich zu ihrer eigenen Sicherheit und ihrem Wohlergehen organisierten. »Nein, da ist nichts, was ich dir sagen könnte. Ich habe dir bereits alles erzählt.«

			Alles, was sie ihm erzählen konnte. Und das machte sie mit einem Mal traurig. Sie hatte mit Nate solche Intimitäten geteilt, ihre Körper, seine Trauer, ihre Enttäuschung wegen Roberto. Und doch war es oberflächlich, vergänglich … Nate war sterblich, und sie würde ewig leben. Er würde ihr niemals glauben, was sie war, und sie wollte nicht versuchen, ihn davon zu überzeugen. Sie wollte nicht, dass der Ausdruck in seinen Augen, seine Bewunderung und Zuneigung zu ihr, erstarb.

			Er würde sie entweder für eine Irre halten oder aber er würde ihr tatsächlich glauben, und das wäre noch schlimmer. Sterbliche reagierten auf alle möglichen merkwürdigen Arten auf Vampire, einschließlich einer brennenden moralischen Überzeugung, sie töten zu müssen, heftiger Angst oder dem Verlangen, die Gabe der Unsterblichkeit mit ihnen zu teilen. Nichts davon wollte Gwenna bei Nate sehen. Sie wollte, dass ihre Beziehung zueinander blieb, was sie war – eine langsam wachsende Freundschaft und eine heiße sexuelle Verbundenheit.

			»Wenn wir Slashs Identität nicht anders herausfinden, brauchen wir eine einstweilige Verfügung, um über seinen Anbieter seine E-Mails zurückverfolgen zu können. Es kann Wochen dauern, bis wir wissen, wer er wirklich ist.«

			»Vielleicht kann ich ein weiteres Treffen vorschlagen.«

			»Nein, das ist viel zu gefährlich.«

			»Ich könnte ihn treffen, und du gibst mir Rückendeckung.« Obwohl sie keine Angst hatte, zumindest nicht davor, getötet zu werden. Es bedurfte eines durchtriebenen und unglaublich starken Sterblichen, um sie so weit zu überwältigen, dass er sie köpfen könnte.

			»Bloß versetzt er dich jedes Mal, wenn du versuchst, ihn zu treffen. Ich glaube, er spielt mit dir, Gwenna. Und das gefällt mir überhaupt nicht.«

			Na ja, sie war selbst auch nicht gerade begeistert davon. »Einen Versuch wäre es wert.«

			»Nein.«

			»Doch.« Verdammt, im Fernsehen benutzte die Polizei schließlich andauernd Zivilisten als Lockvögel. Warum erkannte er nicht, dass es eine brillante Idee war? Und sie bemerkte mit einem Mal, dass sie sich nur deshalb so reinhängte, dass sie sich stur gab und aufmüpfig, weil Nate versuchte, über sie zu bestimmen und ihr Vorschriften zu machen. Genau wie Roberto. Und wie Ethan.

			Aber er seufzte nur. »Können wir uns bitte nicht darüber streiten? Ich muss jetzt wirklich ein bisschen Schlaf bekommen … warum reden wir nicht morgen weiter?«

			Autsch! Vielleicht zog sie voreilige Schlüsse. Er war weder ihr Bruder noch ihr Ex, und er hatte ein paar brutal harte Tage hinter sich. Sie musste nicht auch noch zu seinem Stress beitragen.

			»Klar. Natürlich. Du schläfst dich einmal richtig aus, und wir sehen uns morgen früh.«

			Er seufzte. »Danke, Gwenna. Gute Nacht.«

			»Schlaf gut, Nate.« Gwenna legte auf und starrte das Handy in ihrer Hand an. Ihr Herz füllte sich mit etwas, von dem sie sich ziemlich sicher war, dass sie es nicht zulassen sollte.

			Zum Teufel noch mal, sie verliebte sich gerade in ihn.

			Und der Herrgott wusste, dass sie absolut alt genug war, um es besser zu wissen, aber das schien keinen Unterschied zu machen. Sie wollte zu ihm gehen, ihn trösten, ihn halten, ihm ein Brot schmieren – was lächerlich war, denn sie hatte seit gut neunhundert Jahren keinen kalten Braten mehr angerührt – und ihn lieben.

			Sie steckte das Handy wieder in ihr Abendtäschchen und drehte sich zur Tür der Penthouse-Wohnung um.

			Sie brauchte einen Drink.

			Nate respektierte Gwenna Carrick noch mehr als zuvor – und er war ihr sehr dankbar. Sie kannten einander seit gerade mal drei Tagen, und doch hatte sie alles mit ihm durchgestanden. Sie hatte den gesamten Sonntag an seiner Seite verbracht. Den Trauergottesdienst, die Beisetzung am Friedhof, den Empfang danach – sie war die ganze Zeit bei ihm gewesen. Als stille, beständige Stütze.

			Er war sich nicht sicher, ob er ihr jemals erklären konnte, wie viel ihm das bedeutete, wie sehr er es schätzte, dass sie ihre Zeit opferte, um an etwas derart Unbehaglichem und Traurigem teilzunehmen, für einen Menschen, den sie nicht einmal gekannt hatte, oder wie dankbar er für den Puffer war, den sie zwischen ihm und seiner Mutter bildete. Mit Gwenna an seiner Seite konnte er aufrecht dastehen und sich darauf konzentrieren, seiner kleinen Schwester, dieser liebevollen und schönen Frau, einen letzten und angemessenen Tribut zu zollen.

			Jetzt war er erschöpft und mental erledigt, aber er hatte es geschafft, und es würde ihm gut gehen. Das Schlimmste war überstanden, und er konnte sich sammeln, trauern und heilen. Aber zuerst wollte er einen Weg finden, sich bei Gwenna zu bedanken.

			Nach dem Empfang saßen sie in seinem Truck vor dem Bestattungsinstitut, denn sie hatte ihren Wagen bei seinem Haus gelassen. Es kam ihm immer merkwürdig vor, Gwenna den riesigen Lexus SUV fahren zu sehen, doch sie hatte ihm erzählt, dass es das Auto ihres Bruders war. Im Moment wartete sie offensichtlich darauf, dass er losfuhr oder irgendetwas sagte, allerdings fühlte sich seine Zunge an, als wäre sie an seinem Gaumen festgeklebt.

			Das Lenkrad umklammernd suchte er nach einem Weg, seine Gefühle auszudrücken. Dass er dankbar war, dass er ihre Anwesenheit und ihren Trost schätzte. Und dass er sie wirklich mochte. Dass er sich Hals über Kopf in sie verliebte. Doch er hatte Angst, sie könnte dieses Gefühl nicht erwidern oder ihm erzählen, dass es nur eine Art stressbedingte Anziehung war. Dass unter normalen Umständen weder der eine noch der andere den jeweils anderen auch nur angesehen hätte.

			Vielleicht stimmte das auch, aber zum Teufel, machte das einen Unterschied?

			Er drehte sich zu ihr. Sie lächelte ihn an und berührte sein Knie.

			Statt zu sagen, was er wirklich sagen wollte, meinte er: »Du hast bei dem Empfang nichts gegessen, stimmt’s?«

			Sie runzelte leicht die Stirn. »Ich hatte ein Sandwich.«

			»Das habe ich nicht gesehen.« Es war fast vier Uhr nachmittags, und er hätte schwören können, dass er sie nicht einen Bissen hatte essen sehen. Ihre schlechten Essgewohnheiten mochten erklären, warum sie immer so blass aussah und so dünn. Nicht dass er meinte, sie sähe ungesund aus, denn das tat sie nicht. Ihre Haut war glatt und glänzte, ihre Wangen waren rot, und die Rundungen ihres Körpers waren an genau den richtigen Stellen. Aber er hatte sie noch nie essen gesehen, und das rief nun den Polizisten in ihm auf den Plan. »Lass uns noch mal reingehen und etwas für dich holen. Oder wir könnten auf dem Rückweg zu meinem Haus irgendwo anhalten und etwas essen, wenn es bei dem Buffet nichts gegeben hat, was nach deinem Geschmack ist.«

			»Nate, ich habe etwas gegessen. Wirklich. Glaub mir, es geht mir gut.«

			Ihr Blick mied seinen. Ein ganz schlechtes Zeichen. Er fragte sich, ob sie vielleicht eine Essstörung oder so etwas hatte. Er war kein Seelenklempner, aber es kam ihm so vor, als würde Gwenna zu denen gehören, die ihren Kummer ganz tief in sich hineinfraßen und auf eine Weise mit ihm fertig zu werden versuchten, die aus seiner Sicht keinen Sinn ergab. Die Tochter, der Exmann, das Fehlen eines Berufes, der sie hätte ablenken können – sie hatte viele Gründe, um gestresst zu sein und aus der Balance zu geraten.

			»Was ist mit deiner Tochter passiert?«, fragte er vollkommen taktlos. Aber er war müde und mit einem Mal ihretwegen verdammt besorgt.

			Ihre Pupillen weiteten sich. »Mit Isabel? Sie ist gestorben.« Dann schaute sie aus dem Beifahrerfenster und biss sich auf die Unterlippe.

			»Tut mir leid, ich hätte das Thema nicht anschneiden sollen … ich habe mich nur gefragt, wie es passiert ist. Ich weiß, dass der heutige Tag schlimme Erinnerungen in dir geweckt haben muss … die Beerdigung und das alles.«

			»Es ist sehr lange her, dass meine Tochter gestorben ist«, sagte sie. Ihre Stimme war gedämpft und traurig, und ihre Schultern waren angespannt.

			Wenn man bedachte, dass sie aussah, als hätte sie gerade erst die Highschool abgeschlossen, konnte Nate nicht glauben, dass es wirklich so lange her war, aber ihm war klar, dass sie eigentlich nicht darüber sprechen wollte. »Ich glaube nicht, dass man einen solchen Verlust jemals verwindet.«

			»Nein.« Sie drehte den Kopf zu ihm um. »Das tut man nicht.«

			»War sie krank?« Nate kam der Gedanke, dass er besser den Mund halten sollte, doch der schien gerade ein Eigenleben zu entwickeln.

			»Nein. Sie war sogar ausgesprochen gesund. Es war ein Unfall. Ein schrecklicher unerwarteter Unfall. Es passierte in unserem Schloss in England … sie stürzte in ein Schwert.«

			»In ein Schwert? Oh Gott!« Nate bedeckte ihre Hand auf seinem Knie mit seiner und drückte sie fest. »Shit, es tut mir leid. Ich hätte es nicht ansprechen sollen.« Und er hatte ein verdammt schlechtes Gewissen, dass er es getan hatte. In ein Schwert. Oh Gott, er könnte kotzen bei dem Gedanken.

			Sie dagegen lächelte ihn kurz an. »Schon gut, Nate. Die meiste Zeit fühle ich mich ganz okay. Ich hatte einen Nervenzusammenbruch danach, und dieser Schmerz, die Trauer – sie haben mich für immer verändert, aber die Sache ist die: Ich bin noch da, geistig gesund. Ich funktioniere. Ich habe das Schlimmste durchgemacht, was einem jemals passieren kann, und jetzt endlich habe ich das Gefühl, als hätte ich mich als Frau wiedergefunden. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit kann ich der Zukunft mit so etwas wie Freude entgegenblicken.«

			»Gut.« Er drückte ihre Hand fester. »Ich bin froh, das zu hören.« Was nicht gerade gewichtig oder poetisch klang, aber egal, es entsprach dem, was er fühlte.

			»Wollen wir also über den Tag die Akten schließen und uns heute Abend wieder treffen? Oder würdest du gern mit mir bei meiner Freundin Brittany vorbeischauen? Sie ist mit dem Baby aus dem Krankenhaus entlassen worden, und ich wollte ihr einen Besuch abstatten und sehen, ob sie irgendwas braucht.«

			Allein in sein Haus zurückkehren oder Zeit mit Gwenna verbringen? Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer. »Klar. Ich würde dich gern begleiten. Sag mir einfach, wohin ich fahren muss.«

			Gwenna brauchte wirklich irgendeine Pille, um sie von ihren lausigen Entscheidungen zu heilen. Oder vielleicht hatte sie auch einfach nur eine entsetzliche Pechsträhne.

			Wie auch immer, es war schrecklich ironisch, dass sie gerade dann bei Brittany und Corbin auftauchte, um das Baby Ava zu sehen, als Roberto es sich in ihrem Wohnzimmer zu einem Schwätzchen gemütlich gemacht hatte.

			Brittany hatte sie an der Tür mit einem geflüsterten »Donatelli ist hier« gewarnt und einen neugierigen Blick in Nates Richtung geworfen.

			Aber als Gwenna vorgeschlagen hatte, zu einem späteren Zeitpunkt wiederzukommen, hatte Brittany abgewunken, und Nate hatte gesagt: »Dein Ex ist hier? Den würde ich liebend gern kennenlernen.« Er streckte die Hand aus und schüttelte die von Brittany mit einem festen: »Ich bin Nate Thomas. Nett, Sie kennenzulernen. Glückwunsch zum Baby. Gwenna sagt, sie wäre wunderschön.«

			»Oh, vielen Dank. Brittany Atelier. Bitte, kommen Sie doch rein.« Sie lächelte Nate an und gab ihm mit einer Geste zu verstehen einzutreten. »Wo kommt ihr beiden denn her? Ihr seid ja ganz chic.«

			»Von einer Beerdigung«, entgegnete Nate eilig.

			»Oh, das tut mir leid.« Brittany blickte rasch von einem zum anderen. »Also, wir freuen uns jedenfalls, dass ihr vorbeikommen konntet. Leider ist das Timing nicht so gut. Ich wusste nicht …« Sie deutete mit dem Kopf ins Innere des Hauses. »Du weißt ja, wie er ist. Wie ein entgleisender Frachtzug.«

			»Glaub mir, das weiß ich«, sagte Gwenna gequält und hoffte von ganzem Herzen, Brittany würde auffallen, dass Nate sterblich war. Da ihre Freundin jedoch Robertos Tochter mit einer sterblichen Mutter war, waren ihre Instinkte, Sterbliche und Vampire voneinander zu unterscheiden, nicht sehr ausgeprägt.

			Gwenna wollte einfach nicht, dass sie irgendetwas vor Nate sagte, was sie besser nicht sagen sollte. Ihr kam der Gedanke, als sie Brittany ein bisschen nervös ins Innere des Hauses folgte, dass sie wohl besser vorher angerufen hätte. Diese spontane Idee war einfach lausig. Aber sie hatte es vermeiden wollen, dass Nate allein nach Hause fuhr, und die andere vernünftige Option, dass sie irgendwohin fuhren, um etwas zu essen, kam überhaupt nicht infage, weil sie nämlich nichts essen würde und er offenbar ohnehin vermutete, sie wäre magersüchtig.

			Aber jetzt geriet sie in Gott weiß was für eine Konfrontation.

			»Vielleicht sollten wir doch besser ein andermal wiederkommen.«

			»Jetzt sind wir doch schon da.« Nate schaute mit funkelnden Augen zu ihr herab. Er war zu einem Kampf mit Roberto bereit, das konnte sie sehen.

			Theoretisch war der Gedanke, dass zwei Männer ihretwegen miteinander in Streit gerieten, sexy. In der Realität war es ziemlich peinlich.

			Vor allem, da Roberto keine Zeit verschwendete und sofort unhöflich wurde. Nachdem sich alle einander vorgestellt hatten, musterte er Nate abfällig und sagte: »Sie sind also Gwennas neuester Zeitvertreib, ja? Lassen Sie mich raten … Polizist, Feuerwehrmann oder Bauarbeiter? Sie ist in letzter Zeit in ihrer Arbeiterphase.«

			Er hätte sie nicht mehr schockieren können, wenn er aufgestanden, die Hosen runtergelassen und nackt einen Stepptanz aufgeführt hätte. »Roberto!« Fast genauso erstaunlich wie seine Worte war die Tatsache, dass er es noch immer fertigbrachte, sie mit seinem Tun zu überraschen. Wenn er sie beschämen oder ihre wie auch immer geartete Beziehung zu Nate zerstören wollte, dann war er fest entschlossen, es zu tun. Und Roberto war ein intelligenter Stratege. Statt den unvernünftigen, eifersüchtigen Ehemann zu spielen – was er war –, stellte er sie einfach als Schlampe hin. Dieser totale Scheißkerl!

			Aber Nate sah nicht ausgesprochen schockiert oder angewidert aus. Er wich nicht vor ihr zurück oder verlangte, dass sie sich eine andere Mitfahrgelegenheit zu seinem Haus suchte, um ihren Wagen dort abzuholen. Er erwiderte einfach Robertos Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, und sagte: »Ich bin Polizist. Und ja, ich bin ihr aktuelles Spielzeug. Sie müssen das Arschloch von Exmann sein, über den sie sich immer beschwert. Der nichts Besseres zu tun hat, als rumzujammern und seine Exfrau siebzehn Mal am Tag anzurufen.«

			O-oh. Robertos Gesicht nahm die Farbe einer Aubergine an. Und er hatte ein Zucken im rechten Augenlid, das echten Ärger verhieß. Gwenna griff nach Nates Arm. Sie mussten gehen.

			»Schön, da wir jetzt alle wissen, wer wer ist …« Brittany lächelte sie alle fröhlich an und schien fest entschlossen, die unangenehme Situation einfach zu überspielen. »Möchte jemand das Baby halten?«

			Corbin, Brittanys Ehemann, sah aus, als ärgerte er sich über sie alle und wollte sich nicht von seiner Tochter trennen. Aber er protestierte nicht, als Nate sagte: »Ich würde das Baby gerne halten.«

			Corbin überreichte Ava mit unzähligen Ermahnungen wegen ihres zu stützenden Köpfchens, der weichen Stelle an ihrem Hinterkopf und ihres Nabelschnurstumpfes und beobachtete Nate argwöhnisch, als dieser das Baby in den Arm nahm und anfing, es zu wiegen. Doch Nate machte den Eindruck, als ob er wisse, was er da tat, und er hielt sie ganz ohne Scheu. Er fuhr ihr mit der Fingerspitze über die Lippen und lächelte auf sie hinab.

			Gwenna war kein bisschen auf den Stich ins Herz gefasst, den ihr dieser Anblick bereitete. Ganz zu schweigen von der plötzlichen Hitze zwischen ihren Schenkeln, die völlig deplatziert war. Sie sollte in der Gegenwart ihres Exmannes und eines unschuldigen Babys kein Verlangen nach Nate Thomas empfinden. Nate verzog für Ava das Gesicht und sagte in einer Art Singsang: »Du bist so hübsch, wirklich, das bist du. Du bist wunderschön.«

			Und da war sie wieder. Lust. Der Mann klärte Morde auf, mochte Frauen und Kinder, wollte ihren Ex verprügeln und war gut im Bett. Verdammt, sie steckte bis über die Ohren in Schwierigkeiten.

			Brittany beobachtete Nate mit stiller Freude, Corbin entspannte sich, und Roberto sah aus, als hätte er ein hart gekochtes Ei verschluckt. Nate schien Roberto bewusst nicht zu beachten. Und von der kleinen Ava ziemlich entzückt zu sein. Gwenna war von Nate ziemlich entzückt und wünschte sich, ein Meteor würde Roberto treffen. Das zweite war kein neues Gefühl. Das andere, das für Nate, war so frisch, so unerwartet, stand so sehr außerhalb ihres üblichen faden Lebens, dass sie sich keineswegs sicher war, wie sie damit umgehen sollte.

			Denn das absolut Einzige, was aus ihrer Sicht an Nate nicht stimmte, war die Tatsache, dass er sterblich war. Was mehr als ein kleines Problem war. Es war eine Katastrophe. Und zwar eine, an die sie sich selbst ständig erinnern musste, vor allem nachdem sie Sex gehabt hatten und sie zu der Vorstellung neigte, dass es vielleicht keine schlechte Idee wäre, einfach ein, zwei Jahrzehnte nackt mit Nate zu verbringen.

			Roberto stand auf. »Ich muss dich kurz unter vier Augen sprechen, Gwenna.«

			Das sollte ein guter Zeitpunkt sein. »Klar.« Normalerweise würde sie ihn abwehren, aber sie wollte weder eine wie auch immer geartete Konfrontation zwischen Nate und ihrem Ex noch, dass Roberto womöglich Nates Erinnerung löschte, wozu er zweifellos in der Lage war. Und was wäre es doch für eine verdammte Schande, wenn Nate sich nicht mehr an ihre Begegnung auf der Massageliege erinnern würde. Außerdem konnte sie normalerweise, wenn sie sich Mühe gab, Robertos Gedanken hören, und im Augenblick war er eher verletzt als wütend, dass sie mit einem anderen Mann zusammen war. Wenn seine verdrießlichen Gedanken als Hinweis darauf verstanden werden konnten, hatte sie seinem Herzen einen Stich versetzt, was sie ihm gegenüber fast schon wieder nachsichtig stimmte.

			Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie Roberto gerne mit einer anderen Frau gesehen hätte. Oh, stopp! Das hatte sie. Ungefähr ein Dutzend Mal oder öfter, als sie noch verheiratet gewesen waren.

			Ihr Mitleid schwand. So wie ihre Geduld und ihre Höflichkeit. »Weißt du was, ich habe meine Meinung geändert, Roberto. Ich bin nicht in Stimmung, mit dir zu reden. Und Nate und ich haben noch etwas vor, wir müssen wirklich los. Wenn es also nichts Weltbewegendes oder deine oder meine Existenz Bedrohendes ist, kann es warten. Warum schreibst du mir nicht einfach eine E-Mail? Das wäre für alle das Beste.«

			Sie drehte sich um und gab Brittany einen Kuss auf die Wange. »Ich komme ein andermal wieder, wenn es besser passt.«

			»Okay. War schön, dich zu sehen.« Brittany streckte die Arme nach Ava aus und nahm sie Nate ab.

			Corbin berührte Gwennas Ärmel. »Dein Bruder war gestern Abend kurz hier, nach … der Party. Vielleicht solltest du mit ihm über die Zukunft reden.«

			Gwenna starrte Corbin an. Was zum Teufel wollte er ihr damit sagen? »Gut. Wenn du meinst, dass es da etwas zu bereden gibt.«

			»Ja, bestimmt.« Er schaute sie bedeutungsvoll an, also schaltete sie sich in seine Gedanken ein, da sie wusste, dass er es ihr erlaubte.

			Du weißt ja, dass Chechikov jetzt sterblich ist und sich versteckt, nicht wahr? Also, passt auf seine Frau auf. Sie hat etwas an sich, das mir überhaupt nicht gefällt, und Ethan sagte, sie wäre letzte Nacht mit Ringo zum Ball gekommen. Das macht sie meiner Ansicht nach ziemlich verdächtig.

			»Okay.« Gwenna kam die Idee, dass Corbin vielleicht die geeignete Person wäre, um die Morde unter den Mitgliedern des Vampirjägerforums zu besprechen. Er kannte alle, die dabei eine Rolle spielten, und er würde sich auf das Wesentliche konzentrieren und sie nicht mit Sicherheitshinweisen quälen. »Lass uns später darüber reden.« Sie war gezwungen, es laut zu sagen, denn Corbin war kein Vampir mehr und konnte ihre Gedanken nicht hören. Er hatte sich einen Impfstoff, den er selbst entwickelt hatte, verabreicht und war so wieder zu einem Sterblichen geworden. Dasselbe hatte er mit Chechikov gemacht – als Strafe dafür, dass er Brittany entführt hatte.

			Corbin nickte. »Ich freu mich drauf.«

			»Ich habe das übrigens gehört«, sagte Roberto. »Wenn du einen reinlässt, lässt du uns alle rein. Aber in diesem Fall stimme ich Atelier zu. Ich trau der Sache auch nicht. Trotzdem finde ich nicht, dass das Gwenna irgendwas angeht.«

			Wunderbar. Roberto musste einfach immer das letzte Wort haben.

			»Was gehört?«, fragte Nate. »Worüber reden Sie?«

			Roberto zog die Augenbrauen hoch. »Das geht Sie einen Scheiß an.«

			»Hey!« Brittany warf ihm einen bösen Blick zu und drehte ihre Tochter von Donatelli weg. »Pass auf, was du in Anwesenheit meiner Tochter sagst.«

			»Sie ist ein Baby«, protestierte Roberto.

			»Genau!«, schnauzte Brittany ihn an. »Wir hatten eine Abmachung. Ich habe gesagt, du könntest Ava besuchen, wenn du dich von deiner besten Seite zeigst und nichts tust, was einen schlechten Einfluss auf sie haben würde.«

			Roberto sah so verwirrt aus, dass Gwenna fast gelacht hätte. In seiner Welt voller Betrug, Drogen, Ränke und Raub war das Fluchen wohl kaum ein schweres Vergehen.

			»Du meinst also, das Benutzen von drastischen Schimpfwörtern in Anwesenheit eines drei Tage alten Säuglings hat einen schlechten Einfluss auf ihn? Es fällt mir sehr schwer zu glauben, dass deine Mutter nicht vor dir geflucht hat, und du bist doch ganz gut geraten.«

			»Lass meine Mutter aus dem Spiel.« Brittanys Wangen wurden rot.

			»Donatelli, pass auf, was du zu meiner Frau sagst!« Corbin war vom Sofa aufgesprungen und zu Brittany geeilt.

			»Was? Ich habe nur gesagt …«

			Gwenna fiel ihm ins Wort und genoss diese besondere Neuerung. »Roberto, warum gehst du nicht einfach mit Nate und mir? Ich denke, wir haben im Augenblick alle unser Bestes als kaputte Familie getan und Brittany könnte ein bisschen Ruhe vertragen.«

			»Geh schon mal vor«, meinte Roberto. »Ich will noch kurz mit meiner Tochter sprechen.«

			Brittany verdrehte die Augen.

			Gwenna seufzte. Er konnte einfach nicht den Mund halten. Und sie musste Nate jetzt wieder anlügen. Aber das machte sie besser, wenn sie unter sich waren. Also winkte sie Brittany und Corbin einfach zu, ergriff Nates Hand – was in Robertos Gehirn sicherlich Mordgedanken entstehen ließ – und trat durch die Haustür ins Freie.

			»Tochter? Wer zum Teufel ist seine Tochter?« Nate schaute zum Haus zurück, während er seine Autoschlüssel aus der Hosentasche zog.

			Gwenna schlüpfte auf der Beifahrerseite hinein, sobald er die Tür entriegelt hatte. Sie beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben, soweit sie das konnte. »Brittany ist seine Tochter. Ava ist seine Enkelin.«

			»Was? Aber wie ist das möglich? Er kann nicht älter als vierzig sein. Damit ist er zu jung, um Brittanys Vater zu sein, und zu alt für deinen Exmann.«

			Darin lag wahrscheinlich ein Funken Wahrheit. Roberto war vierzehn Jahre älter als sie, und er war nicht gut gealtert. Er sah um ein Jahrzehnt älter aus als bei seinem Tod als Sterblicher. Er war erwachsen gewesen, als sie ihn kennengelernt hatte, ein Mann Mitte dreißig, und er hatte ihre Naivität ausgenutzt. Ohne Frage.

			»Er ist ein bisschen über vierzig.« Viel älter. »Und in seiner Jugend ist er ziemlich vom Weg abgekommen. Brittanys Mutter war eine Stripperin, mit der er in seinem Alter überhaupt keine Affäre hätte haben dürfen.« Sollte Nate sich selbst einen Reim darauf machen. »Aber er hatte eine mit ihr, und so ist es also passiert. Brittany ist das Resultat. Es ist erst ein paar Monate her, dass seine Vaterschaft durch einen DNA-Test bestätigt wurde. Vorher wusste keiner von beiden, dass er ihr Vater ist.«

			»Wow. Das ist schon ein bisschen seltsam, oder?«

			»Sehr seltsam. Brittany ist eben eine großzügige Person, und sie ist bereit, ihm einen Platz in ihrem Leben einzuräumen. Ich hoffe für beide, dass er es nicht versaut.« Sie schloss ihren Sicherheitsgurt. »Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass er hier sein würde.«

			»Nicht deine Schuld. Und eigentlich ist er mir egal. Bloß ein weiteres Arschloch, das meint, immer im Recht zu sein – ich habe tagtäglich mit welchen zu tun.« Nate legte die Hände um das Lenkrad und hatte den Motor bereits gestartet. »Wohin jetzt?«

			Gwenna fuhr sich mit der Hand durchs Haar und warf es sich über die Schulter zurück. Sie war aufgeregt, ruhelos, verärgert und wusste nicht so recht, warum. Vielleicht war es das Offensichtliche – dass sie Nate loslassen musste. Es war sehr egoistisch von ihr, ihn in Vampirpolitik hineinzuziehen und in die persönlichen Streitigkeiten ihres näheren Bekanntenkreises. Sie fühlte sich schuldig, dass sie ihn immer wieder anlog, ihm nur kleine Informationshäppchen zukommen ließ. Zugegebenermaßen war es nicht möglich, vollkommen aufrichtig ihm gegenüber zu sein, aber es verursachte ihr dennoch Bauchgrimmen.

			Ein kleiner Teil von ihr bemerkte außerdem, dass Nate nach wie vor ein Mann war. Und sie wollte eine neue, absolut unabhängige Phase ihres Lebens beginnen. In welchem Ausmaß konnte sie das wirklich tun, wenn sie eine Beziehung mit einem Mann wie Nate hatte, der selbstbewusst war und sie beschützen wollte, der die Welt nur in Schwarzweiß sah und außerdem vielleicht auch ein kleines bisschen das Sagen haben wollte?

			Diese Dinge entsprachen alle der Wahrheit, und Gwenna wusste, dass sie Nate nicht weiter treffen konnte. Es war nicht schlau. Oder gut für ihre geistige Gesundheit.

			Aber sie hatten noch immer jetzt. Heute. Das wollte sie. Wollte ihn.

			»Lass uns ins Casino gehen«, sagte sie. »Mir ist nach Spielen.«

			Nate schaute sie merkwürdig an. »Du hast nicht vor, Slash zu treffen, oder? Du weißt, was ich davon halte.«

			Dieser Gedanke war ihr nie gekommen. Sie hatte sich nur vorgestellt, wie sie sprichwörtlich ihre Hemmungen mit den Würfeln am Craps-Tisch von sich warf. »Nein. Wenn ich es vorhätte, würde ich es dir sagen.« Wahrscheinlich. »Auch wenn ich es weiterhin für eine gute Idee halte. Andernfalls müssen wir vielleicht noch wochenlang warten, bis wir herausgefunden haben, wer er ist. Ich habe nach irgendeiner Verbindung zu seiner wahren Identität gesucht, doch es gibt sie einfach nicht. Er hat seine Spuren vollständig verwischt.«

			»Ich weiß es zu schätzen, dass du helfen willst, aber lass mich und meine Kollegen das machen, Gwenna.«

			Diese Haltung erschien ihr ziemlich herablassend, selbst wenn sie in Betracht zog, Nate konnte keine Ahnung haben, dass sie ein Vampir und deshalb nicht denselben Gefahren ausgesetzt war wie eine sterbliche Frau. Trotzdem verstand sie einfach nicht, warum er sich weigerte, ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. »Aber was ist, wenn in der Zwischenzeit jemand ermordet wird?«

			Darauf wusste er offenbar keine Antwort. Nate stieß ein verzweifeltes Seufzen aus. »Was erwartest du denn von mir? Dass ich dich da rausschicke und dich umbringen lasse? Das wohl kaum.« Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange, ließ seine Finger sanft über ihre Haut wandern. »Ist es verrückt zu sagen, dass ich dich mag? Dass ich dich weiter treffen möchte?«

			Gwenna schloss kurz die Augen, um ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Sie war nicht darauf gefasst, dass Nates Lippen ihren Mund berührten, während sie das tat.

			»Ich habe dich wirklich gern«, sagte er mit tiefer Stimme, die alle möglichen zittrigen Sachen mit ihren Innereien anstellte.

			Sie öffnete rechtzeitig die Augen, um seinen Gesichtsausdruck wahrzunehmen, dunkel und sinnlich und bezaubernd, als er sich über sie beugte und ihre Mundwinkel küsste.

			»Ich will mit dir zusammen sein.«

			Jetzt war es an der Zeit, ihm zu sagen, dass sie keine Zukunft hatten, dass sie es genießen sollten, so lange es dauerte, es in Wirklichkeit allerdings so war, dass sie niemals zusammen sein konnten. Es war die absolut perfekte Gelegenheit, diesen Punkt ein für alle Mal zu klären und die Notbremse hinsichtlich einer Beziehung zu ziehen. Es war ganz leicht. Sie musste es nur sagen.

			»Ich will auch mit dir zusammen sein.« Damit sagte sie es nicht. Mist. Warum war ausgerechnet jetzt die Wahrheit aus ihrem Mund gekommen? Hier log sie auf Teufel komm raus, und wenn sie wirklich lügen musste, platzte sie mit der Wahrheit heraus?

			Und jetzt hatte sie Nates Zunge im Mund, sodass sie ihre Aussage nicht korrigieren oder zurücknehmen konnte. Sie war zu sehr mit Knutschen beschäftigt.

			Schwer atmend und mit der Hand in ihrem Haar löste er sich von ihr. »Zum Spielen ins Casino und gleich rauf zu dir, damit ich dich ficken kann?«

			Oje. Gwenna wünschte sich, zwischen ihnen befände sich kein Schalthebel und sie ständen nicht noch immer in Brittanys und Corbins Auffahrt. Warum eigentlich warten? Aber Vorfreude hatte auch ihr Gutes. »Wie wäre es damit: Wir betrinken uns, verlieren einen Haufen Geld und gehen rauf, damit du mich ficken kannst?«

			Gwenna war so stolz auf sich. Sie hatte das F-Wort gesagt. Es fühlte sich verrucht an und sexy, und es gefiel ihr ziemlich gut.

			Offenbar gefiel es Nate auch. Sein Blick verdunkelte sich, und er stöhnte, während er auf ihren Busen schaute und seine Finger zwischen ihre Schenkel wanderten. »Herrgott, du bringst mich noch um.«

			Gwenna spreizte die Beine ein wenig, damit er unter ihren Rock gleiten konnte, als ein Klopfen an der Fensterscheibe sie schier einen Meter in die Luft springen ließ.

			»Shit!« Nate zog die Hand zurück und schaute verdrossen auf wen auch immer, der da hinter ihrer Schulter war. »Was zum Teufel will der denn?«

			Oh nein! Gwenna drehte sich um und sah Roberto keine dreißig Zentimeter von ihr auf der anderen Seite der Fensterscheibe. Nicht gut.

			Er sah aus, als könnte er Glas essen und Spaß daran haben.

			Und irgendwie brachte sie kein Wort heraus.

			Ein Problem, das Roberto offensichtlich nicht hatte. »Kannst du deine schlampige kleine Nummer nicht woanders schieben? Mein Wagen steht vor eurem in der Auffahrt, und ihr versperrt mir den Weg.«

			»Oh. Tut mir leid.« Ihre Wangen brannten. Es bestand kein Grund für sie, sich zu schämen oder dass es ihr peinlich war. Doch sie fühlte sich sehr entblößt.

			Nate machte sich nicht die Mühe, irgendwas zu sagen. Wortlos schaltete er in den Rückwärtsgang und setzte zurück. Roberto blieb in der Einfahrt stehend zurück und starrte ihnen wütend hinterher.

			»Womit verdient dein Ex eigentlich sein Geld?«

			»Offiziell nennt er es Baugrunderschließung. Aber ich nehme an, du würdest es die Mafia nennen.«

			Nate trat bei einem Stoppschild fester als nötig auf die Bremse. »Dein Ex ist bei der Mafia?«

			»Natürlich. Was sonst?« Gwenna war wütend, dass Roberto ihr wieder einmal dazwischengefunkt hatte, als sie sich bestens amüsierte. Und jetzt redeten sie auch noch über ihn. »Habe ich dir das nicht gesagt?«

			»Nein, ich glaube nicht, dass du diese unbedeutende Tatsache je erwähnt hast.«

			»Macht es einen Unterschied?«

			»Vielleicht. Ich weiß nicht. Und du hast ihn geheiratet? Wie alt warst du damals?«

			»Ich war achtzehn, als wir uns kennenlernten. Er war sehr charmant.« Viele schöne Worte und großartige Versprechungen. Und fairerweise musste sie zugeben, dass er die meisten seiner Versprechungen auch gehalten hatte. Er konnte einfach nur nicht das Gute vom Bösen unterscheiden und danach handeln. Robertos moralische Grenzen waren sehr weit gesteckt.

			»Er sieht aus wie ein schmieriger Klinkenputzer.«

			»Stimmt. Ich war ein Idiot. Was kann ich sagen?«

			»Ich habe nicht gesagt, dass du ein Idiot warst. Du warst jung, er war charmant. Wir machen alle Fehler.«

			»Können wir bitte aufhören, über ihn zu reden? Ich bin es so furchtbar leid, dass alles, was ich tue, in irgendeiner Form von Roberto berührt wird. Er hatte kein Recht dazu, in diesem Moment hier zwischen uns in diesem Truck zu sein.« Sie war sich nicht sicher, warum sie sich so furchtbar aufregte, aber sie tat es. Warum konnte sie nicht mal ungestört eine Affäre haben? Alle anderen hatten das. Jeder Sterbliche und jeder Vampir auf diesem verdammten Planeten hatte ein Anrecht auf ein bisschen Spaß, auf ein kleines frivoles Sexabenteuer, einfach, weil es sich gut anfühlte. Nur sie nicht. Sie hatte ihren Exmann auf dem Schoß sitzen, wenn sie versuchte, ein bisschen verrucht zu sein.

			Nate schaute zu ihr rüber. »Du hast recht. Entschuldige.« Er lachte auf. »Weißt du, als ich dich das erste Mal traf, hielt ich dich für eine beschränkte Blondine.«

			Gwenna spürte, wie ihre Augenbrauen sich bis zu ihrem Haaransatz hoben. Was genau an dieser Aussage amüsierte ihn so? »Willst du damit sagen, dass du mich nicht länger für eine beschränkte Blondine hältst? Dann muss ich mich wohl bedanken.«

			»Aber jetzt halte ich dich für eine der erstaunlichsten, intelligentesten, mitfühlendsten und schönsten Frauen, die ich je kennengelernt habe.«

			Schon viel besser.

			»Und ich habe das Gefühl, dass du zum richtigen Zeitpunkt und aus einem bestimmten Grund in mein Leben getreten bist.«

			Er schaute auf die Straße, sodass sie seine Augen nicht sehen konnte, doch seine Stimme war fest und entschlossen. »Und ich bin nicht so eine Memme, dass dein widerlicher Exmann mit Beziehungen zur Mafia mich vor Angst wegrennen lässt.«

			»Nicht?«

			»Nein. Wir wollen also sehen, wo das mit uns beiden hingeht.«

			Nun, da er das wohl entschieden hatte … es wäre unhöflich, ihm zu widersprechen. Allerdings war da dieser kleine Teil von ihr, der nicht aufhören wollte herumzunörgeln, dass es einen Weg geben musste, wie sie Nate die Wahrheit sagen konnte. Dass er vielleicht aufgeschlossen genug wäre, ihr Vampirsein zu akzeptieren. Denn sie wollte wirklich und wahrhaftig ebenfalls sehen, wo das mit ihnen hingehen konnte.

			»Das klingt nach einem guten Plan, Nate.«

			Und sie hatte auch einen. Wenn sie im Ava ankamen, würde sie ihn mit raufnehmen und ihm zeigen, dass sie eine Frau mit Biss war. Im wahrsten Sinne des Wortes.
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			Ringo starrte Sasha ungläubig an. »Was meinst du mit nein?« Sie konnte sich nicht der Länge nach an ihm reiben, ihn heißmachen und dann kneifen. So lief das nicht.

			»Njet.« Sie schüttelte den Kopf und zog den Reißverschluss an ihrer Hose, den er gerade erst geöffnet hatte, wieder hoch. Doch gleichzeitig lehnte sie sich vor und küsste ihn leidenschaftlich, während sich ihre Brüste an seinen Brustkorb pressten.

			Nein, nein, nein. So funktionierte das nicht. »Hey, Abstand, Bondgirl. Das kannst du nicht bringen. Entweder haben wir Sex oder du bleibst mir verdammt noch mal vom Hals.«

			Sie schaute ihn mit leerem Blick an und zuckte die Achseln. Ihre Finger spielten in seinem Nacken, während ihr ganzer Körper sich an ihm rieb. Herrje. Sasha war klasse, groß und dünn und exotisch, mit stechenden Augen und Beinen, die dazu gemacht waren, sich um einen Mann zu schlingen. Nur dass gerade nichts Derartiges passierte und er langsam die Geduld verlor. Die Puppe wollte fummeln und es dabei belassen, aber er war nicht mehr auf der bescheuerten Highschool. Kuscheln und Fummeln brachten ihm schon lange nichts mehr. Er wollte was Echtes. Etwas, was seiner Frustration und seiner Wut die Schärfe nahm. Und was ihn vergessen ließ, dass er sein kleines Frauchen vermisste.

			Kelsey würde nie so tun als ob. Sie war im Nehmen so hart wie im Geben, und das respektierte er.

			»Hör zu. Ich weiß, dass du kaum Englisch verstehst, doch ich sage dir, dass das nicht funktionieren wird. Die Kleider müssen runter.« Ringo machte sich wieder am Reißverschluss ihrer Jeans zu schaffen.

			Sie schlug ihm auf die Hand. Mit aller Kraft.

			»Autsch! Verdammt noch mal!«

			Sie hob die Hand und deutete auf einen Riesenklunker an ihrem Ringfinger. »Njet. Gregor.«

			Dann hatte sie also plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil sie verheiratet war? Ringo starrte sie ungläubig an. Sie küssten und begrapschten sich in Gregors beschissener Suite im Bellagio, und das war okay, aber Penetration kam für sie nicht infrage? Das war doch erst das Gute. Mann, er würde die Frauen nie verstehen.

			Allerdings war er natürlich auch nur mit ihr zusammen, da sie ihm ein bisschen Bargeld zusteckte, damit er sie in Veranstaltungen schleuste, zu denen Sterbliche normalerweise keinen Zutritt hatten. Wie der Ball gestern Abend. Er war sich nicht sicher, warum sie unbedingt hingewollt hatte – sie hatte nur dagestanden und sich umgesehen und war ohne zu protestieren gegangen, als der Sicherheitsdienst sie rausgeschmissen hatte, weil er nicht gerade willkommen war und sie auch nicht, da sie ja Chechikovs Frau war, des politischen Gegners von Carrick und Donatelli. Aber er war bereit gewesen, ihr für ein bisschen Cash den Gefallen zu tun, denn er hatte Schulden bei Donatelli, dem er das Heroin gestohlen hatte, und seine Aussichten auf einen Job waren gerade nicht so gut. Niemand schaute sich im Augenblick nach einem Profikiller um.

			Ringo nahm an, dass es für ihn auch nicht schlecht gewesen war, mit Sasha gesehen zu werden, da sie eine sehr attraktive Frau war und er seine Frau eifersüchtig machen wollte. Er vermisste Kelsey und war sauer, dass sie ihn im Stich gelassen hatte. Sie hatte vorher immer zu ihm gestanden. Und die Tatsache, dass sie einfach gegangen war – noch dazu aus einem derart lahmen Grund –, hatte ihm weh getan. Ganz tief, wo es jetzt noch brannte.

			»Wen interessiert das?« Ringo zog ihr den Ring vom Finger und warf ihn auf den Couchtisch. »So. Jetzt bist du nicht mehr verheiratet.«

			Er erwartete, dass sie ausrastete, doch das wäre ihm nur recht, denn er war die Schlampe langsam, aber sicher leid. Sie dagegen zog nur die Augenbrauen hoch und grinste ihn an. Sie sagte was auf Russisch und griff in ihre Hosentasche. Das war hoffentlich ein Kondom, was sie da rauszog, oder sie würde ihn von hinten sehen.

			Noch besser. Es war ein Tütchen mit Heroinpulver. Ringo hatte seit gut vierundzwanzig Stunden keinen Schuss mehr gehabt, und das spürte er. Es machte ihn ängstlich, ungeduldig und leicht reizbar. Beim Anblick des Tütchens in ihrer Hand fing sein Bein an zu zucken, sein Körper loderte, und sein Mund war trocken.

			Er griff danach. Sie drehte sich um und kippte das Pulver in ein Glas auf dem Couchtisch. Ein benutztes Glas. Blutreste trockneten am Rand und waren auf dem Boden in der Mitte zusammengelaufen. Ringo machte einen Schritt vor, um es von ihr entgegenzunehmen. Wegen der Sauberkeit oder den Blutklumpen machte er sich keine Sorgen. Er würde einfach ein paar Spritzer frisches Blut dazutun, bevor er es trank. Himmel, vielleicht von ihr. Sie war schließlich sterblich.

			Mit einem Lächeln auf den Lippen entwischte sie ihm, schlüpfte zu der kleinen Minibar hinter dem Sofa und griff in den Kühlschrank. Sie goss einen Schuss Blut ins Glas und schwenkte es ein wenig. Ah, das war schon viel besser. Nettes, gekühltes Drogenblut und eine heiße Puppe, die ihn bediente. So gefiel ihm das. Als er dann die Hand nach dem Glas ausstreckte, kippte sie das Ganze plötzlich und unerklärlicherweise mit einer raschen Drehung ihres Handgelenks in den Ausguss.

			Ringo sah ihr ungläubig zu, bevor er sie beiseiteschubste und mit der Hand durch die verschwindende Flüssigkeit fuhr und aufwischte, was noch da war. Er leckte seine blutverschmierten Finger. Heftige, schmerzliche Enttäuschung durchfuhr seinen Körper, quälte seinen Magen und verkrampfte seine Muskeln. Es war kaum noch etwas übrig, aber er lutschte jeden noch so winzigen Fleck von seiner Hand, wischte immer wieder mit dem Finger durch das Spülbecken, bis nichts mehr da war.

			Dann hob er den Kopf und schaute sie wütend an. »Warum zum Teufel hast du das gemacht?«

			Er brauchte eine Sekunde, um zu merken, dass sie ihm gerade ein Messer ins Herz gerammt hatte.

			Der Schmerz explodierte und vermischte sich mit dem einsetzenden High des Heroins, und er starrte sie schockiert an, unfähig zu reagieren.

			»Weil ich will, dass du wach bist, wenn ich dich umbringe«, flüsterte sie und hielt noch immer den Messergriff fest in der Hand.

			No way. Die durchtriebene kleine Schlampe sprach Englisch.

			Ringo stürzte auf die Knie.

			»Lass uns gleich raufgehen«, sagte Gwenna, als sie den Wagen in der Tiefgarage des Ava abstellten. Sie wollte Nate dringend für sich haben, als wäre es ungeheuer wichtig, dass sie ihm sofort die Wahrheit erzählte.

			Er grinste zu ihr hinüber. »Ich dachte, du wolltest mich erst abfüllen und dann die Gelegenheit ausnutzen?«

			»Ich habe plötzlich Angst bekommen, dass du vielleicht einschlafen könntest, bevor wir zu dem richtig guten Teil kommen.«

			Lachend sprang er aus dem Truck, ging um den Wagen herum und öffnete ihre Tür. »Was immer du willst. Ich bin dabei.«

			Verdammt, er war einfach zum Niederknien. Gwenna beugte sich vor und küsste ihn. »Danke, dass du so zuvorkommend bist.«

			»Du hast ja keine Ahnung, wie zuvorkommend ich sein kann.«

			Das klang vielversprechend.

			Gwenna ließ ein Bein aus dem Truck gleiten und nahm lächelnd die Hand, die Nate ihr anbot. Er lächelte auch, trug noch immer seinen Anzug von der Beerdigung und sah darin ein wenig verknittert aus. Er war nicht wirklich der Typ für Anzüge. Eher für Jeans und Stiefel, T-Shirts und Sweater. Sie wollte gerade antworten, irgendeine gewitzte Bemerkung über seine sexuelle Tüchtigkeit, als sie den Geruch nach Vampir in der Luft wahrnahm.

			Ihr Gesicht musste ihr Erstaunen widergespiegelt haben, denn er fragte: »Was ist?«

			Dann hörten sie beide das dumpfe Knallen. Nate reagierte schneller als sie, schob sie zurück ins Auto, und seine Hand umklammerte ihre Schulter, als er versuchte, sich ebenfalls in den Wagen zu werfen.

			»Runter«, keuchte er, während sich seine Hände bemühten, ihren Kopf an seinen Bauch zu drücken und so außer Reichweite des Schützen zu bringen, und er es schließlich aufgab, ins Auto zu kriechen, und sich stattdessen aufrichtete.

			Er wollte sie schützen, aber so konnte sie ihm nicht helfen, und sie wusste ohne Zweifel, dass eine Kugel ihr nichts anhaben konnte, also versuchte sie, ihn zu sich herunterzuziehen.

			Doch es war zu spät.

			Ein weiteres dumpfes Knallen erklang, und Gwenna schaute entsetzt zu, wie Nates Gesicht erstarrte, wie er vornüberkippte und sich ein grellroter Fleck auf der makellosen Vorderseite seines Oberhemdes ausbreitete. »Nate!«

			Er verdrehte die Augen und schwankte. Gwenna ergriff seine Jackettaufschläge und zog ihn in den Truck zurück. Schnelligkeit war ihr dabei wichtiger als Vorsicht. Er lag auf der Seite, und seine Beine waren merkwürdig gebeugt, aber sie lehnte sich weit über ihn und zog mit zitternden Fingern die Wagentür zu.

			Und in diesem Augenblick sah sie, wer Nate erschossen hatte. Smith. Robertos Leibwächter. Er stand mitten in der Reihe, in der sie geparkt hatten, mit einer Waffe in der Hand und einem zufriedenen Lächeln auf seinen fetten Lippen.

			Oh Gott! Gwenna meinte, sie müsste sich übergeben, als ihr bewusst wurde, dass Roberto ihm den Auftrag erteilt hatte, Nate zu töten. Weil sie mit ihm zusammen war. Für einen Augenblick schien sich die Welt tatsächlich aus den Angeln zu heben, als ihr vor Entsetzen schwindelig wurde. Schwer schluckend kämpfte sie gegen die aufsteigende Galle an und rutschte auf den Fahrersitz hinüber. Das Krankenhaus war gleich um die Ecke. Dort würde man Nate retten. Sterbliche überlebten andauernd Schussverletzungen. Die moderne Medizin war erstaunlich. Sie würde nicht zulassen, dass er ihretwegen starb.

			Doch als sie das Tempo verlangsamte, damit das Tor sich öffnete, sodass sie aus der Garage fahren konnte, schaute sie zu Nate hinüber. Und ihr wurde klar, dass niemand ihn mehr retten konnte. Es war zu spät. Er war tot. Seine Augen waren weit aufgerissen und leer.

			»Nein!« Tränen nahmen ihr die Sicht, und sie trat mit voller Wucht das Gaspedal runter, schlitterte auf die Straße, war sich nicht einmal sicher, wohin sie unterwegs war. Wie betäubt schrammte sie an einem geparkten Wagen entlang, bevor sie die Geistesgegenwart besaß, rechts ranzufahren und zitternd und weinend den Motor des Trucks auszumachen. »Scheißescheißescheißescheiße. Das ist nicht fair.« Sie streckte die Hand nach Nate aus. Schlaff fiel er ihr entgegen. »Mist!« Mit zitternden Fingern suchte sie an seinem Hals nach einem Pulsschlag und wusste doch, dass sie keinen finden würde.

			Der Anblick des Todes war unverkennbar, und so war es bei Nate. Als sie rasch sein Jackett beiseiteschob, sah sie, dass ihn eine der Kugeln direkt ins Herz getroffen hatte. Gwenna hielt ihn in ihren Armen und kämpfte gegen das überwältigende und lähmende Gefühl der Panik an. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Es gab auch nichts, was sie tun konnte. Nate war tot. Ihretwegen.

			Er war tot, aber sie würde ewig weiterleben, und Roberto kontrollierte sie noch immer mit eiserner Faust …

			Gwenna setzte sich auf. Es sei denn, sie benutzte ihr Blut. Gab es Nate. Machte ihn zu einem Vampir.

			Sie hatte das noch nie getan, hatte noch nie die Macht ihres Blutes genutzt, hatte es nie gebraucht und hatte immer die Verantwortung gescheut. Die einzige Person, die sie zu einem Vampir gemacht hätte, war ihre Tochter gewesen, doch Isabel hatte sich diesem Geschenk verweigert, hatte dafür gesorgt, dass weder ihre Mutter noch ihr Onkel sie zu einem Vampir machen konnten, indem sie Selbstmord beging. Isabel war sehr sorgfältig vorgegangen und hatte sich geköpft.

			Dass ihre Tochter sich so sehr den Tod gewünscht hatte, hätte Gwenna fast zugrunde gerichtet.

			Zu wissen, dass sie für Nates Tod verantwortlich war, konnte sie ohne Weiteres zugrunde richten.

			Gwenna rutschte wieder zurück hinters Steuer und ließ Nates Kopf in ihren Schoß fallen. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn, legte den ersten Gang ein und fädelte sich in den Verkehr ein. Sie würde nicht zulassen, dass Nate einfach so von ihr ging. Sein Haus lag nur ein paar Minuten entfernt, und dort wäre sie ungestört, um ihn auszusaugen und ihm dann ihr eigenes Blut zuzuführen.

			Wenn Roberto glaubte, sie würde wie ein Häuflein Elend in sich zusammensacken und Nate sterben lassen, dann würde er eine neue Lektion über Gwenna Carrick lernen. Sie mochte zwar still und bescheiden sein, aber sie war auch stur und nicht auf den Kopf gefallen.

			Und die Vernunft sagte ihr, dass die meisten Leute ein Leben als Vampir dem Tod vorziehen würden.

			Und das würde sie Nate ermöglichen.

			»Er ist tot? Sicher?« Donatelli starrte Smith lange an. Seine Männer waren nicht gerade die schlausten, und es war absolut notwendig, wichtige kleine Details zu überprüfen.

			»Ich nehm’s an. Ich meine, ich habe ihm direkt durchs Herz geschossen.« Smiths zufriedener, stolzer Gesichtsausdruck verwandelte sich in Unsicherheit. Sorge. »Er müsste tot sein.«

			»Hast du etwa nicht seinen Puls überprüft?« Das könnte er gerade noch gebrauchen, dass der verdammte Cop nur verletzt war. Gwenna würde alles dransetzen, ihn wieder gesund zu pflegen, was dem eigentlichen Grund, den Bastard zu erschießen, total zuwiderlaufen würde. Er wollte, dass Nate Thomas aus Gwennas Leben verschwand. Für immer.

			»Nee. Ich kam nicht mehr dazu. Sie hat ihn ins Auto gezogen und ist mit ihm weggefahren. Aber für mich sah er ziemlich tot aus.«

			Roberto hörte auf, hin und her zu gehen, und schloss die Augen, als der ganze Raum von seinem Zorn rot wurde. »Bitte? Wer hat ihn weggefahren?«

			»Ms Carrick.« Smith biss sich auf die Unterlippe, als ob er nicht ganz verstehen könnte, was daran so schlimm war.

			»Du Vollidiot!« Donatelli rang nach Luft. »Du solltest Thomas erschießen, wenn er allein war. Nicht wenn Gwenna bei ihm war.«

			»Warum?«

			»Weil …« Er ballte immer wieder die Fäuste, während er in Gedanken nach einer Strafe suchte, die abscheulich genug für Smith und seine Dummheit war. »Weil Gwenna den Mann mag, du Idiot. Und sie steht auf traurige Geschichten. Wenn sie glaubt, er muss sterben, macht sie ihn zu einem Vampir. Dann muss ich es ertragen, dass der Kerl wer weiß wie lange in sie vernarrt ist statt nur ein oder zwei Jahre! Herrje!« Er nahm, was gerade in der Nähe stand – eine Tischlampe –, und schleuderte sie quer durch den Raum.

			Sie zerschellte mit einem furchtbaren Knall an der Wand und fiel in hunderten kleiner Glas- und Keramikteilchen zu Boden.

			»Tut mir leid«, sagte Smith. »Daran habe ich nicht gedacht.«

			Offensichtlich.

			Auch wenn es Gwenna ziemlich egal war, was die Nachbarn denken mochten, wollte sie sich nicht mit misstrauischen Nachforschungen abgeben müssen. Deshalb trat sie die Gartentür ein, wobei sie das Schloss zerbrach, und zerrte Nate in den Garten. Sie stieß mit der Hand ein Loch in die Terrassentür, löste den Riegel und zog die Tür auf. Nate war schwer, selbst für sie, und sie schaffte es kaum bis zum Sofa in seinem Wohnzimmer.

			Als er aufs Sofa stürzte, fiel sie mit ihm um und kam quer auf ihm zu liegen, schwer atmend und mit verkrampftem Magen und brennenden Augen. Sein Herz hatte vor mindestens fünf Minuten bereits aufgehört zu schlagen, und sie hatte keine Sekunde länger Zeit. Sie rollte seinen Hemdkragen hinunter, um freien Zugriff auf seinen Hals zu haben. Dann schloss Gwenna die Augen und stieß ihre Reißzähne in sein Fleisch.

			Es war das erste Mal, dass sie sein Blut trank, abgesehen von der kleinen Kostprobe beim Sex, und sie spürte eine heiße Welle des Bedauerns. Es hätte nicht so kommen sollen. Sie hätte ihm die Wahrheit sagen müssen und ihn selbst entscheiden lassen, ob er bleiben oder gehen wollte. Sie hätte nicht warten sollen.

			Es dauerte einige Minuten, bis Gwenna ihn komplett ausgesaugt hatte, und ihr war übel, und sie war einer Panik nah, als sie endlich fertig war. Seit es Blutkonserven gab, hatte sie kaum noch einmal einen Sterblichen gebissen, aber wenn sie es getan hatte, war mit dem Blut auch immer eine Flut an Gedanken und Gefühlen, an menschlichem Leben auf sie übergegangen.

			Nicht so bei Nate. Es herrschte absolute Stille, und das ängstigte sie sehr.

			»Wir kriegen das wieder hin, Nate. Versprochen.« Gwenna hatte nicht wirklich Ahnung davon, was sie tat, doch sie sah keine andere Möglichkeit, als sich mit den Zähnen die Venen am Handgelenk zu öffnen und das Blut von der Wunde in Nates offenen Mund strömen zu lassen. Die warme Flüssigkeit sammelte sich auf seinen Zähnen und seiner Zunge und rann aus seinen Mundwinkeln an seinem Hals herunter.

			»Shit.« Gwenna drückte sein Kinn hoch und erzwang etwas Ähnliches wie ein Schlucken – zumindest wäre es das gewesen, wenn er noch am Leben gewesen wäre. Vielleicht war es zu spät. Vielleicht musste ein Sterblicher noch leben, ein bisschen wenigstens, um die Verwandlung in einen Vampir durchzustehen. Ohne funktionierende Organe klappte es vielleicht nicht.

			Doch als sie seinen Mund wieder öffnete, bemerkte sie, dass das Blut irgendwie verschwunden war. Also drückte sie fest auf ihren Unterarm und füllte seinen Mund bis zum Rand mit ihrem Blut. Dann drückte sie seine Kiefer zusammen, hielt seinen Mund für eine Weile geschlossen, öffnete ihn wieder und fing wieder von vorne an.

			Nach dem vierten Mal, dass sie seinen Mund mit Blut gefüllt und die Flüssigkeit seine Kehle hinuntergezwungen hatte, biss er sie. Schwach zwar, aber er erwischte ihrer Fingerspitze, als sie seinen Mund aufstemmte.

			Gwenna fuhr vor Schreck zusammen, doch dann seufzte sie erleichtert. »Oh Nate. Bitte, bitte, sei in Ordnung.« Sie presste ihr Handgelenk wieder auf seine Lippen, und dieses Mal biss er sich fest und saugte von allein. Gwenna streckte sich neben ihm aus, um eine etwas bequemere Haltung einzunehmen, hielt ihr Handgelenk weiter an seine Lippen, kuschelte sich mit dem Kopf jedoch in die Beuge seines Arms. Sie brauchte etwas Zeit, um sich zu sammeln, nachzudenken, um einen Weg zu finden, wie sie ihm das alles erklären konnte, und um die Angst und Panik, die sie erfasst hatten, abzulegen. Sie atmete ein paar Mal zitternd ein und entspannte sich, fand Trost in dem festen Ziehen von Nates Mund an ihrem Handgelenk. Er wurde stärker, das spürte sie, und nahm mit jedem Schluck mehr von ihrem Blut in sich auf.

			Es funktionierte. Sein Körper fing an, zu zucken und sich in kleinen, ruckartigen Anfällen neben ihrem Körper zu bewegen. Sie begann, sich wegen ihres eigenen Blutverlustes ein wenig schwach zu fühlen, deshalb löste sie sich von ihm. Wahrscheinlich konnte sie ihm eine Blutkonserve geben, wenn er noch mehr brauchen sollte. Doch sie brachte es nicht über sich, sich von ihm zu entfernen. Mit der Hand auf seiner Brust fühlte sie das tröstende Auf und Ab seines Atems, und sie ließ ihren Tränen freien Lauf.

			Vier Tage waren keine lange Zeit, um einen Mann zu kennen. Nicht gemessen an der Dauer ihres Lebens. Aber andererseits hatte sie in diesen neunhundert Jahren gelernt, die Integrität einer Person rasch herauszufinden, und sie wusste, dass Nate ein grundsolider Mensch war. Seine Sorge um seine Schwester bewies, was für ein guter Mann er war.

			Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich geweigert, sich selbst gegenüber in Hinsicht auf Roberto ehrlich zu sein. Trotz seiner positiven Eigenschaften war er im Wesentlichen abgrundtief schlecht. Sie hatte sich das nie eingestehen wollen, hatte sich gesagt, dass ein jeder komplex und vielschichtig war und niemand perfekt. Sie hatte Roberto irgendwie noch immer gemocht, denn sie hatte ihn einst von ganzem Herzen geliebt, und sie hatten ihr Leben miteinander geteilt, eine Ehe, egal wie beschwerlich diese Jahre auch gewesen sein mochten. Und sie hatte Robertos Fehler ausgeblendet wegen ihrer eigenen Schuld. Sie hatten eine Tochter gezeugt, die offensichtlichste und nachhaltigste Verbindung zwischen einem Mann und einer Frau, und sie hatte es ihm nie gesagt. Es kam ihr nicht richtig vor, aufgrund seines Verhaltens mit Steinen nach ihm zu werfen, wenn sie selbst nicht über jeden Zweifel erhaben war.

			Doch die Zeit war gekommen, um Roberto die Wahrheit über Isabel zu erzählen. Und um sich selbst einzugestehen, dass ein Mann, der Nate ermorden ließ, der angeordnet hatte, Kelsey vollkommen ausbluten zu lassen, der sein Geld mit illegalem Drogenhandel verdiente, dass ein solcher Mann nicht einmal ihr sentimentales Klammern an die Vergangenheit wert war.

			Denn weil sie genau das viel zu lange getan hatte, war Nate Thomas durch eine Kugel ums Leben gekommen. Es verursachte ihr Übelkeit, und sie würde ihm keine Vorhaltungen machen, wenn er aufwachte und sie hasste, wenn er herausfand, dass er ein Vampir geworden war. Sie wäre zutiefst enttäuscht und, ja, hätte ein gebrochenes Herz, da sie Nate inbrünstig liebte. Trotzdem würde sie es verstehen.

			»Gwenna?«

			Sie setzte sich auf und schaute Nate an. Seine Augen waren zu, doch sie hatte ihn definitiv gehört. Seine Stimme klang zwar ein bisschen zittrig, aber er war eindeutig am Leben. »Ja, ist gut. Alles wird gut.«

			»Ich fühl mich sauschlecht.« Er atmete schwer ein, und seine Augen öffneten sich kurz, bevor sich seine Lider flatternd wieder schlossen. »Ich habe geträumt, ich wäre erschossen worden.«

			»Schlaf einfach noch ein bisschen, Nate. Du wirst dich besser fühlen, wenn du noch ein paar Stunden geschlafen hast. Versprochen.«

			Wie es aussah, schlief er bereits wieder. Gwenna berührte seine klamme Stirn. Er war wieder ganz heiß. Sie knöpfte sein Hemd auf und fuhr mit der Fingerspitze über die ausgefranste Austrittswunde der Kugel. Mitten durchs Herz. Ihr fiel ein, dass die Kugel noch irgendwo in seinem Truck stecken musste, wenn sie ihn im Rücken getroffen hatte und zu seiner Brust wieder ausgetreten war, denn sie war sich sicher, dass sie selbst nicht getroffen worden war.

			Sie stand auf und zog ihm sein Jackett und sein Oberhemd aus. Er schlief tief und fest. Sie knäuelte die Kleidungsstücke zusammen und warf sie auf die Waschmaschine in seinem Hauswirtschaftsraum. Dann holte sie eine leichte Decke aus seinem Wäscheschrank. Sie hatte keine Ahnung, wie lange er schlafen würde, aber sie vermutete, zumindest für ein paar Stunden. Als sie die Decke über ihm auf dem Sofa ausbreitete, warf sie einen Blick auf die Küchenuhr über seiner Mikrowelle. Es war erst fünf Uhr. Wahrscheinlich würde er mindestens bis Mitternacht schlafen. Dann würde er wieder Blut brauchen. Sie würde rasch in ihre Suite fahren müssen, um für sie beide ein paar Blutkonserven zu holen, doch sie wollte ihn noch nicht allein zurücklassen.

			Sie ging in seinem Wohnzimmer umher, betrachtete die klassisch gerahmten Rockposter an den Wänden, die modernen Möbel und das elegante Dekor. Es passte zu ihm und zu diesem Ranch-Haus mit seiner niedrigen Decke. Alles war geradeheraus und unkompliziert, kein bisschen verschwommen. Ein Blick in seine Küche verriet ihr, dass er kein besonderes Faible fürs Kochen hatte, wohl aber eine gewisse Kaffeeleidenschaft bestand. Er hatte drei verschiedene Kaffeekannen, eine Espressomaschine, eine Kaffeemühle und sechs Pfund Kaffeebohnen verschiedenster Röstung und Provenienz.

			Er war ordentlich. Sauber. Sie war zuvor schon in seinem Haus gewesen und hatte den gleichen Eindruck gewonnen, aber als sie jetzt durch die einzelnen Räume ging und sich alles zum ersten Mal genau ansah, wurde ihr bewusst, dass Nate Ordnung in seinem Leben liebte. Sie steckte den Kopf in sein Schlafzimmer und sah, dass er sein Bett gemacht und die rostrote Tagesdecke glatt gestrichen hatte. Weiße und cremefarbene Kissen lagen vor dem dunklen Holz des Kopfteils. Die Schranktür stand offen, und zwei Krawatten hingen ordentlich an einem Stuhl neben der Kommode. Sie konnte ihn direkt sehen, wie er sich an diesem Morgen angezogen hatte, methodisch und entschlossen, selbst wenn ihn die Trauer um seine Schwester schier zerriss.

			Das zweite Schlafzimmer versetzte ihr einen Schock. Sie hatte nicht gewusst, dass Kyra bei ihm gewohnt hatte. Doch hier vor ihr war der Beweis dafür in Form eines großen Pflegebettes, persönlicher Sachen wie Bücher und Zeitschriften, einer Pinnwand mit einer Zusammenstellung privater Fotos. Frauenkleidung im halbgeöffneten Schrank.

			Gwenna fühlte, wie ihr Herz schwer wurde, als sie in den Raum trat, die Fingerspitzen über die knisternde ungelesene Ausgabe von Cosmopolitan auf dem Nachttisch gleiten ließ. Sie betrachtete die Fotos einer hübschen jungen Frau mit denselben karamellfarbenen Haaren wie Nate und schokoladenbraunen Augen, die sich mit ihren Freundinnen hatte fotografieren lassen, braungebrannt, gesund und vital. Fotos von ihr mit Nate, beide lachten und schnitten Grimassen vor dem Hoover Dam. Offenkundig spätere Fotos vor einem Weihnachtsbaum, auf denen ihr die Haare ausgingen und sie dunkle Ringe unter den Augen und eingefallene Wangen hatte. Aber ihr Lächeln war noch immer fest an seinem Platz, ihre Augen schauten wissend, und sie schien ihren Frieden mit ihrem Schicksal gemacht zu haben.

			Nate stand neben ihr, hatte den Arm schützend um Kyra gelegt, während sie sich an ihn lehnte. Er hielt sie aufrecht, seine Stärke reichte ihnen beiden, und Gwenna wusste mit einem Mal ohne auch nur den Hauch eines Zweifels, dass sie Nate Thomas liebte. Er war kein Mann, der je an sich zweifeln würde. Er war kein Mann, der sich gehen lassen und nicht mehr vorwärtsgehen würde. Er wusste, wer er war, und stand fest zu seinen Überzeugungen, seiner Wahrheit, seiner Liebe. Er verfügte über eine Stärke, die sie schätzte und um die sie ihn beneidete, und sie liebte ihn.

			Und jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass er nicht, wenn er aufwachen und sie ihm die Wahrheit in ihrer ganzen Tragweite erzählen würde, diese Entschlossenheit gegen sie richten und aus ihrem Leben verschwinden würde.
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			»Wo ist mein Mann?«, fragte Sasha.

			Ringo taumelte einen Schritt zurück. Seine Hand umklammerte noch immer das Messer, das sie ihm in die Brust gerammt hatte. Es würde ihn nicht töten, aber es tat höllisch weh, und er wollte es loswerden. Und dann würde er die verrückte kleine Schlampe da vorn damit umbringen.

			»Ich habe keine Ahnung, wo dein Mann ist, und es ist nicht mein Problem, wenn du ihn verloren hast.« Der Messergriff war glitschig von seinem Blut, und er bekam ihn nicht richtig zu fassen, um das Messer herauszuziehen.

			Das war so typisch Frau. Ständig hingen sie irgendwelchen Hirngespinsten nach. Und wenn die dumme Kuh glaubte, er würde von einem Messer im Herzen sterben, würde sie noch ihr blaues Wunder erleben. Es gefiel ihm nicht, dass er so viel Blut verlor, aber er könnte sie dennoch innerhalb einer halben Sekunde ausschalten. Denn er war ein Vampir und sie nur ein Mensch.

			»Er ist seit gestern verschwunden, und du weißt, wo er ist. Du bist Mitglied im Forum, stimmt’s?«

			Mann, es war wirklich verrückt, wie gut ihr Englisch war, wenn man bedachte, dass sie monatelang so getan hatte, als würde sie kein Wort verstehen. Ringo schüttelte den Kopf. Es ärgerte ihn, dass er das Messer nicht rausbekam. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

			»Ich verspreche dir, wir beide können eine Vereinbarung treffen. Du musst mir allerdings sagen, wo er ist. Und mir helfen, an Carricks Schwester ranzukommen.«

			»Carricks Schwester?« Wovon zum Teufel redete sie da? »Was hat die mit dem Ganzen zu tun? Tut mir leid, aber ich komme da wirklich nicht mehr mit, und ich habe entschieden, dass mir das alles scheißegal ist.« Er warf hin. Ein bisschen Cash und Fummeln war diese Qual nicht wert. Er fühlte sich sowieso nicht so toll. Er wollte zurück in seine Wohnung und ein bisschen Blut trinken, den letzten Rest Heroin nehmen, den er noch hatte. Das würde ihn wieder in Form bringen, denn er fing wirklich an, sich scheiße zu fühlen. Der Schmerz in seiner Brust war die Hölle, ihm drehte sich der Magen um, und das Zimmer fing langsam an, sich zu drehen.

			Ringo schob sich an ihr vorbei in Richtung Wohnungstür.

			Sie rannte und warf sich ihm in den Weg, machte es ihm unmöglich zu gehen. Ihr Brustkorb bebte, und sie schaute wie eine Irre. »Nein! Du kannst nicht gehen!«

			»Wer sollte mich daran hindern?« Sie war mit einem Vampir verheiratet, da musste sie eigentlich wissen, dass er sie wie einen Bleistift in Stücke brechen konnte. Doch jetzt tanzte der Raum tatsächlich vor seinen Augen, und schwarze Flecken schoben sich in sein Gesichtsfeld. Ringo schüttelte den Kopf, um sie loszuwerden.

			»Du stirbst, weißt du das?«, sagte sie.

			»Das glaube ich eher nicht.« Aber er verspürte so etwas wie Panik, und er erneuerte seine Bemühungen, das heiße, glitschige Messer aus seiner Brust zu ziehen.

			»Doch, tust du.« Die Konturen ihres Gesichtes vor ihm verschwammen, aber er konnte trotzdem noch ihre Überzeugung sehen und ihren Ekel. »Die Messerklinge hat eine hölzerne Spitze. Du kannst es nicht selbst herausziehen. Nur ein anderer kann Holz aus einem Vampir ziehen, und ich werde es nicht tun.«

			Tja, das war der krönende Abschluss eines beschissenen Tages.

			Es klopfte an der Tür direkt hinter Sashas Rücken, und Ringo war sich sofort darüber im Klaren, dass seine Frau dort auf der anderen Seite der Tür stand. Er konnte den Vanilleduft ihrer Bodylotion riechen und spürte ihre Anspannung. Sasha öffnete nicht die Tür, sondern griff ihn frontal mit voller Wucht an und warf ihn zu Boden, während ihre Hand an dem Messergriff stieß und zerrte und so die Klinge tiefer in ihn zu treiben versuchte.

			Ringos Brustkorb explodierte vor Schmerz, und er stieß einen Schrei aus. Gleichzeitig versuchte er, Sasha von sich abzuschütteln, musste jedoch zu seinem großen Entsetzen feststellen, dass er seine Arme nicht mehr bewegen konnte. Er schien wie festgenagelt, alles war dunkel und verschwommen, sein Körper von Schmerzen überwältigt, und seine Gedanken schossen wild mal hierhin und mal dahin. Er wollte eine Lösung finden, aber er hatte keinen Plan.

			Dann wurde die Tür aufgestoßen, und er hörte Kelseys Stimme: »Nimm sofort deine russischen Nuttenfinger von meinem Mann!«

			Sasha verschwand, und an ihrer Stelle beugte sich Kelseys Gesicht über ihn.

			»Hey, Babe«, meinte er und versuchte zu lächeln. »Ich bin wirklich verdammt froh, dich zu sehen.«

			Mit einer raschen Bewegung riss sie das Messer aus seiner Brust und presste den Stoff seines T-Shirts auf die offene Wunde. Sie biss sich auf die Unterlippe und hatte Tränen in den Augen. »Verdammt, Ringo, warum hast du das gemacht?«

			Als hätte er sich selbst beinahe erstochen! Die Tatsache, dass das Messer weg war, erlöste ihn von dem unerträglichen Schmerz in seiner Brust, auch wenn er noch immer ein wenig orientierungslos und wie betäubt war. Er schluckte schwer und streckte die Hand aus, um mit dem Zeigefinger über ihre Unterlippe zu fahren. »Shit, Kels, ich habe das nicht absichtlich gemacht. Ich hatte keine Ahnung, dass die Schlampe verrückt ist.«

			Sie seufzte und liebkoste seine Wange. Er mochte ihre zärtliche Berührung auf seiner Haut. »Ich vermisse dich«, sagte er. »Komm wieder heim.«

			»Wir haben gravierende Probleme, die wir bewältigen müssen«, antwortete sie ernst, bevor sie ihn küsste.

			»Was für Probleme? Das einzige Problem ist, dass du mich verlassen hast.« Er war nach wie vor nicht darüber hinweg.

			Aber Kelsey entzog sich ihm. Und als sie es tat, sah er hinter ihr seinen Bruder Kyle stehen.

			Herr im Himmel! Ringo hob die Hand, wollte Kyle berühren, dessen Lippen sich bewegten, als ob er etwas sagen wollte, doch es entstand kein Geräusch. Kyles Hände lagen auf Kelseys Schultern.

			Als Ringo sich aufrichtete und behutsam über die Stelle fuhr, an der Kyles Hand lag, war da nichts als Luft. Sein Bruder war verschwunden.

			Kelsey schien nichts von alledem zu bemerken. Sie ergriff einfach seine erhobene Hand und drückte sie. »Du musst clean werden und clean bleiben.«

			Ringo kam es so vor, als ob das Heroin gerade sein geringstes Problem wäre. Er machte einen langen Hals, um um sie herumsehen zu können. »Wo ist Sasha?«

			»Da auf dem Boden. Ich habe sie versehentlich k. o. geschlagen.«

			Er vermutete, dass nichts daran versehentlich passiert war. Aber er war verdammt froh über das Timing seiner Frau. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

			»Kyle hat es mir gesagt.«

			Gwenna fuhr den Computer in der Ecke von Nates Wohnzimmer hoch. Nate schlief noch immer tief und fest. Sie konnte kurz online gehen und ihre E-Mails überprüfen und gleichzeitig ein Auge auf ihn haben. Sie war nicht überrascht, sofort auf eine Mail von Slash zu stoßen.

			Ich habe Dich auf dem Konzert nicht gesehen. Warst Du überhaupt da?

			Sie war mit ihrer Geduld Slash gegenüber am Ende und antwortete:

			Ja, aber ich bin früh gegangen. Aber wie wolltest Du mich eigentlich finden? Du weißt ja nicht mal, wie ich aussehe. Bist Du Dir sicher, dass Du überhaupt in Las Vegas bist?

			Das klang ziemlich schnippisch, aber es war ihr egal. Sie hatte genug von Slash und seinen vagen E-Mails. Es könnte sie nicht weniger interessieren, ob er nun ein verrückter Serienmörder war oder nicht. Sollte er doch endlich Flagge zeigen, wenn er es war, verdammt noch mal. Sie klickte ihre nächste E-Mail an und sah, dass FoxyKyle im Forum gepostet hatte.

			Dieser Name war einfach seltsam. Foxy hatte auch nichts Wichtiges zu vermelden, nur dass sie ein paar Tage nicht online sein würde. Wenn Gwenna allerdings darüber nachdachte, konnte man das doch als wichtig erachten. Foxy war immer online. Normalerweise verging kein Tag, ohne dass sie mindestens eine Nachricht verschickte. Gwenna war plötzlich fest entschlossen herauszufinden, wer FoxyKyle war. Sie fing damit an, indem sie ihren Benutzernamen googelte, und arbeitete sich durch die Seiten. Dann nur die E-Mail-Adresse. Eine halbe Stunde und dutzende Seiten später fand Gwenna ein Studentenverzeichnis der University of Nevada at Las Vegas von 2005, in dem Foxys E-Mail-Adresse unter dem Namen Kyle Martin gelistet war. Also forschte sie nach Kyle Martin und fand heraus, dass er von einem Einbrecher erschossen worden war, als er seinen Bruder in Kalifornien besucht hatte. Der Name des Bruders lautete Ringo Columbia.

			Verdammter Mist! Gwenna stieß ihren Stuhl zurück und stand auf, noch während sie den Text auf dem Bildschirm las. Es wurde erwähnt, dass der Bruder ein ehemaliger Marine war, mehr nicht. Nichts, was darauf hinwies, dass es etwas anderes als ein schrecklicher Unfall war, trotz der Tatsache, dass der Einbrecher niemals gefasst wurde. Und warum erinnerte sie sich ausgerechnet jetzt daran, dass Kelsey ihren Ehemann manchmal Kyle nannte? Sie benutzte es als eine Art Kosename für ihn, aber tatsächlich war es der Name seines toten Bruders. Das kam Gwenna nun eher schrecklich vor, da sie die Bedeutung kannte.

			Sie stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab, schloss die Augen und atmete tief ein. Wenn Kyle tot war, konnte man davon ausgehen, dass am allerwahrscheinlichsten noch sein Bruder die Person war, die Zugang zu seinem E-Mail-Account hatte. Andrew und Johnny waren vollständig ausgeblutet gewesen und in den hintersten Ecken versteckt worden. Ringo Columbia war ein Vampir und ein Profikiller. Er wusste, wie man tötete, und er tat es mit Leichtigkeit und ohne Reue.

			Aber würde er es allein tun?

			Oder auf Befehl eines anderen?

			Gwenna schaltete den Computer aus, ohne ihn vorher ordentlich herunterzufahren. Sie drückte einfach auf den Schalter, schaute nach Nate, um sich zu versichern, dass er es bequem hatte, und ging zur Hintertür hinaus, wobei sie einen vorsichtigen Schritt über die Glasscherben machte.

			Es gab da ein paar Leute, mit denen sie reden musste, und das konnte nicht warten.

			Nate wachte auf, als sein Handy klingelte. Er drehte sich auf die Seite, fest entschlossen, das Klingeln zu ignorieren. Er fühlte sich groggy und schwitzte, sein Mund war ausgetrocknet, seine Muskeln waren verspannt, und er war sich nicht ganz sicher, warum er auf dem Sofa und nicht im Bett lag. Sein Festnetz-Telefon fing an zu klingeln, als er eindöste. Dann wieder sein Handy.

			Er hatte größte Mühe, sich aufzusetzen, und beschloss, sich von seinen Eltern scheiden zu lassen, wenn das seine Mutter sein sollte, auch wenn das mit dreiunddreißig wahrscheinlich nicht mehr so einfach zu bewerkstelligen war.

			Er blickte sich suchend nach seinem Handy um und entdeckte es auf dem Couchtisch. Während er sich stöhnend vorbeugte, um es in die Hand zu nehmen, tat ihm jede Faser seines Körpers höllisch weh. »Ja?«

			»Hey, Jim hier. Du musst sofort herkommen. Wir haben eine neue Leiche.«

			Nate rieb sich den Schädel. Es war ein Versuch, sein Gehirn auf Trab zu bringen. Er fühlte sich noch immer benommen und wie benebelt. Musste eine Folge der Beerdigung und seines Schlafmangels sein. »Shit. Du nimmst mich wohl auf den Arm. Wo?«

			Wo war eigentlich Gwenna? Nate schaute sich in seinem Wohnzimmer um. Keine Spur von ihr. Auch erinnerte er sich nicht daran, sie mit nach Hause genommen zu haben. Das Letzte, woran er sich mit einiger Gewissheit erinnerte, war, dass sie auf dem Weg ins Casino gewesen waren. Und dann hatte er geschlafen und geträumt, er wäre erschossen worden.

			Himmel noch eins! Er musste im Casino ganz schön gesoffen haben. Gar nicht cool.

			Jetzt hatte er einen Kater und eine weitere Leiche.

			»Unser Kerl wird ganz schön dreist. Die hier lag in aller Öffentlichkeit rum. Er hat sie in einer Sitzgruppe am Pool des Ava abgelegt.«

			Nate war mit einem Mal hellwach. Vor Furcht krampfte sich ihm der Magen zusammen. »Ist das Opfer ein Mann oder eine Frau?«

			»Ein Mann. Aber der Typ ist älter. In den Vierzigern. Und ein großer Kerl. Es kann nicht einfach gewesen sein, ihn im richtigen Moment zu überwältigen, kaltzumachen und ihn am Pool abzulegen.«

			Es war nicht Gwenna. Das war alles, was Nate wirklich mitbekam. Er atmete tief ein und stand auf, während sein Magen knurrte. »Gib mir zwanzig Minuten, dann bin ich da.« Er musste vorher nur noch ein paar Liter Kaffee trinken. »Und wie spät ist es eigentlich?«

			»Äh … elf Uhr abends.«

			»Ist das dein Ernst?« Wie konnte er Zeit gehabt haben, sich im Casino volllaufen zu lassen, einzuschlafen und trotzdem um elf schon wieder zu Hause sein? Das war verdammt pathetisch. »Ach ja, nur damit du’s weißt: Gwenna Carrick und ich waren heute gegen fünf im Ava. Sie wohnt da. Es gehört ihrem Bruder.«

			»Also, warum überrascht mich das nicht? Dein Püppchen taucht überall auf, wo wir eine Leiche finden, Thomas. Könnte eine ziemlich gute Idee von dir sein, dich von ihr fernzuhalten, solange wir das Ding hier nicht gelöst haben.«

			Das wäre das einzig Logische, was er tun konnte. Nate kratzte sich an der Brust. Es zwickte ihn gewaltig an seinem linken Brustmuskel, und aus irgendeinem Grund trug er kein Hemd. Es war wirklich verdammt irritierend, dass er sich an rein gar nichts mehr erinnerte. Vor allem jetzt, da der Cop in ihm still in Erwägung zog, dass man ihm K.o.-Tropfen verabreicht haben könnte.

			Aber die Liebe war nicht logisch. Und er war sich ziemlich sicher, dass er Gwenna Carrick liebte. »Ja, hab’s gehört.« Das war nett und unverbindlich. Denn obwohl er zwar wusste, dass er Gwenna besser nicht treffen sollte, war er sich überhaupt nicht sicher, ob er sich verdünnisieren und sie links liegen lassen konnte.

			»Noch was. Das letzte Opfer hatte noch seine Brieftasche einstecken. Wenn wir seinem Ausweis trauen können, handelt es sich um einen gewissen Gregor Chechikov. In der letzten halben Stunde haben wir eine vorläufige Überprüfung von Chechikov gemacht und sind dabei auf eine Verurteilung gestoßen. Wie’s scheint, hat er Verbindung zur russischen Mafia und ist den Kollegen in New York vor etwa zehn Jahren bei einer Razzia ins Netz gegangen. Hat aber nie gesessen. Er hat einen Handel mit der Staatsanwaltschaft gemacht und ist dann heim ins Vaterland.«

			»Der Kerl hat Verbindungen zur Mafia? Shit!« Nate stand auf, schüttelte seine schweren Beine aus und ging langsam hinüber in die Küche, um seinen Kaffee aufzusetzen. »Tu mir einen Gefallen und starte mal einen Suchlauf nach Roberto Donatelli. Mal sehen, was dabei rauskommt.«

			»Klar. Wer ist das?«

			»Gwenna Carricks Ex.«

			»Mr Carrick, es gibt da ein kleines Problem.«

			Ethan wandte sich vom Monitor seines Computers in seinem Arbeitszimmer ab und schenkte Sam, dem Chef des hoteleigenen Sicherheitsdienstes, seine ganze Aufmerksamkeit. »Was denn noch?« Sein Hotel und sein Casino wimmelten bereits von Polizisten, nachdem ein Mitarbeiter des Reinigungsdienstes, als er kurz nach der Schließung des Pools um neun Uhr am Abend diesen hatte säubern wollen, eine Leiche in einer der gottverdammten Sitzgruppen gefunden hatte.

			Eine Leiche, die Ethan auf den ersten Blick als die von Gregor Chechikov erkannte hatte, aber er hatte sich nichts anmerken lassen. Es gab in der Welt der Sterblichen nichts, was ihn mit Gregor Chechikov in Verbindung brachte, und wenn er eingestand, das Opfer zu kennen, würde das bloß die Ermittlungen erschweren. Auch wenn es unwahrscheinlich war, dass sie das Verbrechen jemals aufklären würden.

			Das hier war eine innervampirische Angelegenheit. Und ein Riesenproblem. Jemand hatte gewusst, dass Chechikov nicht länger ein Vampir war, sondern durch Ateliers Vampirimpfstoff in einen Sterblichen zurückverwandelt worden war. Er hatte das gewusst und Chechikov getötet. Oder vielleicht hatte er auch nicht gewusst, warum, sondern nur festgestellt, dass er sterblich war, und diese Tatsache ausgenutzt. Wie auch immer, jedenfalls hatte jemand einen Mann umbringen wollen, der so etwas wie Kultstatus in der Vampirkultur besaß.

			Sein Tod würde eine Menge Vampire verärgern. Kein toller Start für eine zweite Amtszeit als Präsident. Ganz zu schweigen davon, dass trotz erst kürzlich verschärfter Sicherheitsmaßnahmen es jemandem gelungen war, eine Leiche auf seinem Grundstück abzulegen. »Wann erwartet die Polizei am Pool unten fertig zu sein?«

			»Sie werden wahrscheinlich die ganze Nacht über hier sein. Und wir werden morgen den Pool nicht öffnen können.«

			»Toll.« Er hatte bereits seine Sekretärin eine Notfallsitzung des Kabinetts einberufen lassen, um die Situation zu besprechen. »Aber tut mir leid, worum handelt es sich bei dem neuen Problem?«

			Sam reichte ihm eine DVD. »Warum stecken Sie die nicht einfach in Ihren Computer und sehen sich das an? Es ist eine Sicherheitskopie von der Überwachungskamera in der Tiefgarage von heute Nachmittag.«

			Ethan tat wie geheißen. Eine Minute später starrte er auf die leere Tiefgarage, wo ein roter Toyota gerade an einer Reihe parkender Autos vorbeifuhr. »Worauf soll ich achten?«

			»Darf ich?« Sam beugte sich vor und bewegte den Cursor, um das Video ein Stück vorzuspulen. Er hielt es an. »Achten Sie auf den Ford Explorer.«

			Ethan betrachtete das Schwarzweißbild und sah einen Mann aus dem Explorer steigen, hinten um den Wagen herumgehen und die Beifahrertür öffnen. Offenbar, um entweder einer Frau beim Aussteigen behilflich zu sein, oder aber, um etwas aus seinem Truck zu holen, doch sie konnten ungehindert ins Innere des Wagens schauen, und dort war nichts zu sehen. Irgendetwas an dem Mann kam ihm außerdem bekannt vor.

			»Kenne ich den Mann? Ich glaube, ich habe ihn irgendwo schon einmal gesehen.«

			»Er ist ein … äh … Freund von Ms Carrick.«

			Ah, der war das also. Gwennas sterblicher Freund. »Nehmen Sie also an, dass er Gwenna hier nach Hause bringt?« Das war aus Ethans Sicht nicht gerade schlagzeilenverdächtig.

			»Ja. Aber schauen Sie weiter.«

			Und Ethan sah, wie Gwennas Freund eine Kugel in den Rücken bekam, vorwärtsstürzte und von unsichtbaren Händen in den Truck zurückgezogen wurde. »Verdammt, das ist Gwenna, die ihn da wegfährt, stimmt’s? Und wer hat auf ihn geschossen?«

			»Ein Vampir. Er ist nicht auf dem Band. Aber der Mann unten im Wärterhäuschen erinnert sich daran, wie Ms Carrick rausgefahren ist. Sie ist ziemlich wüst gefahren. Direkt nach ihr kam ein großer Kerl, den er ziemlich detailliert beschrieben hat, weil die beiden sich nämlich über Frauen am Steuer unterhalten haben, während sie Ms Carrick dabei zusahen, wie sie über den Bordstein geschrammt ist.«

			»Klingt die Beschreibung des Mannes nach irgendwem, den wir kennen?«

			»Hört sich für mich verdammt nach einem von Donatellis Angestellten an. Aber das ist rein spekulativ. Ich habe ihn nicht gesehen.«

			Ethan hielt das Band an. »Verdammt. Das wäre genau Donatellis Ding, nicht wahr? Gwennas Freund zu töten.« Gwenna wäre nicht glücklich damit, und das machte Ethan verdammt wütend. Donatelli musste sie endlich ein für alle Mal in Ruhe lassen.

			Sam nickte. »Donatelli ist nie klar bei Verstand, wenn es mit Ms Carrick zu tun hat.«

			»Was glauben Sie, wohin Gwenna gefahren sein könnte?«

			»Keine Ahnung.«

			Ethan griff zum Telefon und rief seine Frau an. »Hallo, ich bin’s. Hast du heute Abend schon mit Gwenna gesprochen?«

			»Nein. Aber ich weiß, dass sie heute mit Nate Thomas, ihrem heißen sterblichen Freund, zu einer Beerdigung wollte.«

			»Heißt er so?«

			»Ja. Wieso? Musst du mit Gwenna reden? Ich kann ihr sagen, sie soll dich anrufen, wenn ich sie sehe.«

			»Danke, Schatz. Bis später. Ich liebe dich.«

			Ethan legte auf, ohne auf Alexis’ Erwiderung zu warten, was ihn in Schwierigkeiten bringen würde, da war er sich sicher, aber er machte sich plötzlich Sorgen um seine Schwester. Befürchtete, dass sie etwas Dummes getan haben könnte. Er stand auf.

			»Schaffen Sie mir Donatelli hierher.«

			»Geht klar.«

			»Und haben Sie nicht erwähnt, die Kommissare unten am Tatort hießen Connors und Thomas?«

			Sam zog sein Palm aus der Tasche und klickte ein paar Mal darauf herum. »Stimmt. James Connors und Nathaniel Thomas. Connors habe ich kennengelernt. Ein Riesenkerl. Hat gesagt, sein Partner wäre unterwegs.«

			Verdammter Mist! Shit! Ethan rieb sich die Schläfen. »Na, dann raten Sie mal, wie Gwennas kleiner sterblicher Freund heißt? Sie wissen schon, der Kerl, den wir gerade dabei beobachtet haben, wie ihm eine Kugel verpasst wurde.«

			Sam riss die Augen auf. »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Sir.«

			»Oh doch. Alexis hat mir gerade erzählt, dass er Nate Thomas heißt. Was bedeutet, dass Gwenna ihn zu einem Vampir gemacht hat. Und wir haben ein Vampirküken da unten, das sich Chechikovs Leiche ansieht.«

			Gwenna hielt den Atem an, bis Alexis aufgelegt hatte.

			»Das war Ethan, wie du dir sicher schon gedacht hast. Er sucht nach dir.«

			»Danke, dass du ihm nicht verraten hast, dass ich hier bin.«

			»Schon gut, dafür schuldest du mir aber was. Er wird mich schlagen wollen, wenn er rauskriegt, dass ich ihn angelogen habe.«

			Als sie in Alexis’ Apartment auf und ab ging, bemerkte Gwenna, dass ihr die Füße weh taten. Sie hatte ihre Stöckelschuhe seit dem Begräbnis heute Morgen an. Ihre Zehen drückten, und sie war seit mehr als vierundzwanzig Stunden wach, weil sie Nate zu Kyras Beerdigung hatte begleiten wollen. Sie war aufgeregt, erschöpft, verängstigt, und ihre Gedanken jagten in siebzehn verschiedene Richtungen gleichzeitig. »Ich weiß. Und ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir Deckung gibst. Doch die Sache ist die: Ich muss Ethan da raushalten. Erstens wäre es politischer Selbstmord. Aber viel wichtiger ist, dass das eine Sache zwischen Roberto und mir ist. Es gibt da eine offene Angelegenheit, um die ich mich kümmern muss.«

			»Ich glaube, du machst einen Fehler.« Alexis saß an ihrem Esstisch. Sie hatte das Kinn aufgestützt und beobachtete Gwenna. »Wenn das irgendwas mit dem Vampirjägerforum zu tun hat, muss Ethan Bescheid wissen. Andernfalls erweckt er den Eindruck, als Präsident ineffektiv zu sein. Und du kennst doch Donatelli. Ihm allein gegenüberzutreten ist keine gute Idee.«

			Gwenna hatte Alexis alles erzählt, weil sie eine Testperson gebraucht hatte, jemand, dem sie alles sagen konnte und der ihr helfen würde, die Dinge zu sortieren. Allerdings vertrat Alexis offensichtlich einen anderen Standpunkt. »Roberto würde mir nie etwas tun.«

			»Und wenn Donatelli Ringo den Auftrag gegeben hat, die Jungs umzubringen?«

			»Ich sehe einfach nicht, welchen Nutzen er davon hätte. Es ist zu riskant, und er ist nicht dumm. Als Vizepräsident ist er jetzt in einer perfekten Machtposition. Warum sollte er die gefährden?« Es war nicht Robertos Art. Ihm ging es nur um Macht, immer um Macht.

			»Tja, also, ich kann mir nicht mal annähernd vorstellen, was in Donatellis Kopf so vor sich geht. Aber es hat heute Nacht eine neue Entwicklung in der ganzen Angelegenheit gegeben. Es ist noch eine Leiche entdeckt worden, und ich kann dir garantieren, dass das die Morde direkt auf die Titelseite des Review Journal bringt.«

			Gwenna lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Warum?«

			»Weil die Leiche direkt hier im Ava am Pool gefunden wurde. Und das Opfer ist kein Geringerer als Gregor Chechikov.«

			»Was?« Gwenna blieb stehen und starrte Alexis an. »Gregor? Shit!« Das deutete ziemlich klar auf Roberto. Warum sie nicht wollte, dass er es gewesen war, konnte sie nicht erklären. Doch ihr kam ein anderer, viel dringenderer Gedanke. »Ist die Polizei bereits hier?«

			»Oh ja. Die ist überall. Es ist ziemlich viel los, und ich gehe davon aus, dass die Medienleute auch jeden Moment anrücken werden. Ein Mord in einem Casino verspricht tolle Schlagzeilen.«

			»Ich muss los.« Gwenna schlüpfte aus ihren Schuhen. »Hast du vielleicht ein Paar Sandalen, das du mir leihen kannst?«

			»Klar. Vorne im Schrank. Such dir welche aus.« Alexis kniff die Augen zusammen. »Aber wo gehst du hin? Du solltest Donatelli nicht allein treffen. Nimm jemanden mit.«

			»Ich will nicht zu Roberto.« Zumindest nicht gleich jetzt. »Ich muss mich um einen Freund kümmern.«

			»Kommst du nicht gerade erst von Nates Haus?«

			»Nicht direkt.« Und ihr drängte sich der schreckliche Gedanke auf, dass er nicht mehr schön zugedeckt auf dem Sofa in seinem Wohnzimmer lag, sondern unten am Pool den Tatort absuchte. »Ich war erst noch bei Brittany und Corbin.«

			»Warum? Ist irgendwas mit Ava?«

			»Nein, natürlich nicht. Ich musste Corbin nur etwas fragen.« Oder um genauer zu sein: Sie hatte ihn angebettelt. Doch es hatte funktioniert. Corbin hatte ihr eine Dosis seines Vampirimpfstoffes gegeben.

			Sie besaß die Macht, Nate seine Sterblichkeit zurückzugeben.

			Aber zuerst musste sie ihn finden und dafür sorgen, dass er nicht als blutjunger Vampir herumirrte und keine Ahnung hatte, wozu sie ihn gemacht hatte.

			Nate zog sich die Einmalhandschuhe von den Fingern und rieb sich die Schläfen. Gott, tat ihm der Bauch weh. Er brannte enorm, als hätte er Hunger. Doch als er sich auf dem Weg hierher einen Bagel geholt hatte, hatte er die nächsten zwanzig Minuten damit zugebracht, alles wieder auf dem Parkplatz auszukotzen.

			»Alles okay mit dir?«, fragte Connors, der gerade mit einem Polizisten in Uniform an ihm vorbeiging. »Habe gesehen, wie du dir vorhin da drüben die Seele aus dem Leib gekotzt hast.«

			»Habe wahrscheinlich eine Magen-Darm-Grippe oder so was.« Das hoffte er. Denn die Alternative gefiel ihm gar nicht – dass nämlich Gwenna ihn mit Drogen vollgepumpt hatte. Wahrscheinlich war das nur ein Beweis dafür, dass er bereits zu lange bei der Polizei war, wenn er diese Möglichkeit auch nur annähernd in Betracht zog. Aber egal, wie es dazu kam, hatte er doch große Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren.

			»Hm. Dann bleib mir bloß vom Hals. Habe keine Lust auf deine verdammten Grippeviren.«

			»Danke fürs Mitgefühl.« Nate hielt sich an der Rückenlehne eines Liegestuhls fest, weil eine neue heiße Welle des Schwindels über ihn hereinbrach. »Oh, so eine Scheiße.« Er schloss die Augen und atmete tief ein, während sein Magen fürchterlich weh tat.

			»Halt noch eine halbe Stunde durch, dann kannst du heim. Wir setzen uns morgen früh zusammen und gehen noch mal Schritt für Schritt die ganzen gerichtsmedizinischen Berichte durch. Wir entwickeln einen Plan, der beinhaltet, dass wir das Präsidium um Verstärkung bitten. Wir schaffen es nicht allein, uns um alle drei zu kümmern.«

			Im Augenblick kam es Nate vor, als wäre bereits das Aufrechtstehen eine große Herausforderung. Und Jim roch irgendwie komisch, irgendwie säuerlich, verschwitzt, widerlich. Nate beugte sich vor und übergab sich erneut, wobei er hoffte, die Kübelpflanze auf dem Gehweg zu treffen.

			»Thomas! Das hier ist ein Tatort, verdammt. Geh nach Hause, Mann!« Jim griff nach seinem Arm und zerrte ihn über den Gehweg. Dann blieb er abrupt stehen.

			Nate stolperte neben ihm her, konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und hatte die Augen auf den Boden gerichtet.

			»O-oh, das gibt Ärger«, murmelte Jim. Und dann lauter: »He, Miss, Sie dürfen hier nicht rein. Sie müssen hinter der Absperrung bleiben.«

			Nate zwang sich, den Kopf zu heben. Er wusste, dass es Gwenna war. Er konnte ihre Haut riechen, die Erdbeerhandcreme, die sie benutzte, und er konnte hören, wie ihr Herz aufgeregt klopfte.

			Ihren Herzschlag? Nate schüttelte den Kopf, um alle Geräusche und diese verrückten Gedanken loszuwerden. Was zum Teufel war mit ihm los? Seine Zähne vorne schmerzten. »Gwenna, geh wieder rauf. Ich ruf dich später an.«

			Sie streckte die Hand über das Absperrband und strich mit ihren kühlen Fingern über seine Stirn. »Ich bin gerade auf dem Weg, was zu erledigen, aber ich muss mit dir sprechen.«

			Nate wich zurück. »Fass mich nicht an, Liebes, ich habe die Grippe. Ich will dich nicht anstecken.«

			»Trink was hiervon.« Gwenna drückte ihm einen Pappbecher mit einem Strohhalm in die Hand. »Dann fühlst du dich besser. Und ruf mich bitte an, wenn du hier unten mit Gregor fertig bist, damit wir reden können.«

			»Ich habe nicht das Gefühl, als sollte ich irgendwas trinken. Es wird mir nur wieder prompt hochkommen.« Aber es fühlte sich kühl in seinen Händen an. Und es roch süßlich. »Was ist das?«

			»Ein englisches Allheilmittel. Trink es einfach.«

			Sie sah dermaßen besorgt um ihn aus, dass Nate einen Schluck nahm. Er sog kräftig am Strohhalm. Das Getränk glitt über seine Zunge und tat sofort seinem trockenen Mund gut. Es traf seinen Magen wie Wasser ein schwelendes Feuer. »Hey, das ist ziemlich gut.« Er nahm einen weiteren Schluck und bemerkte, dass er den ganzen Becher innerhalb von zwei Sekunden geleert hatte.

			Das Brennen in seinem Magen ließ nach, und in seinen Zähnen hörte es auf zu pochen. »Danke. Das hat wirklich geholfen.«

			Gwenna nahm den leeren Becher entgegen, beugte sich über das Absperrband und flüsterte: »Wäre es verrückt und absolut unangemessen, wenn ich dir sagte, dass ich dich liebe?«

			Diese Worte waren genauso wohltuend wie ihr englisches Allheilmittel. »Nein.« Er drückte ihre Hand. »Es wäre nicht verrückt. Denn ich liebe dich auch.«

			Sie küsste ihn, bevor er protestieren konnte, dass sie sich noch bei ihm anstecken würde. »Pass auf dich auf. Wir sehen uns später.«

			Trotz seines benebelten Zustandes fiel Nate etwas auf, während er ihrer hübschen Figur nachschaute, als sie sich umdrehte und fortging. Sie hatte gesagt, sie hätte etwas zu erledigen. Wo zum Teufel ging Gwenna um Mitternacht hin?

			Und hatte sie eben den Namen des Opfers erwähnt?

			Nate ballte die Fäuste und wischte sich über seine verschwitzte Stirn. Er musste Jim finden. Sie hatten ein großes Problem.

			Die Frau, die er sehr wahrscheinlich liebte, steckte bis über die Ohren in etwas, was ganz nach Mafiamorden aussah.

			Das würde sich doch wunderbar auf seine Karriere auswirken.
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			Robertos Leibwächter, der auf Nate geschossen hatte, öffnete ihr die Tür von Robertos Suite.

			Gwenna war so wütend, dass sie ausholte und ihm direkt ins Gesicht schlug. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch niemanden geschlagen, aber es fühlte sich verdammt befriedigend an.

			»Au!« Sein Kopf fuhr herum, und er starrte sie an. »Wofür war das denn?«

			»Dafür, dass Sie kaltblütig meinen Freund erschossen haben.«

			»Ich habe nur getan, was man mir aufgetragen hat«, sagte Smith trotzig.

			»Vielleicht könnten Sie ja mal hin und wieder versuchen, selbst Ihr Gehirn einzusetzen.«

			Smith sah schon zu verwirrt aus, um diesem Vorschlag etwas zu entgegnen, geschweige denn ihn umzusetzen. 

			Gwenna dagegen richtete ihre Aufmerksamkeit auf Roberto, der mit einer vollbusigen Blondine in engen Jeans und einem Tanktop am Arm in den Raum getreten war. »Belästigst du meinen Angestellten?«

			Es war nur eine Vorstufe dessen, was sie gerne mit Roberto anstellen würde. »Ich sage Smith bloß meine Meinung. Wer ist deine kleine Freundin, Roberto?«

			»Oh.« Roberto schaute zu der Frau hin, als habe er gerade erst bemerkt, dass sie existierte. »Das ist Katie. Katie, Gwenna, meine geschiedene Frau.«

			Doch die Blondine runzelte die Stirn. »Ich heiße nicht Katie, sondern Sarah.«

			Gwenna verdrehte angewidert die Augen.

			»Bist du sicher?«, fragte Roberto und musterte Sarahs Gesicht. Er warf sogar einen Blick auf ihren Hintern. »Ich hätte schwören können, dass du … na, egal. Katie oder Sarah, wie auch immer.«

			»So, du darfst das also, ja?« Gwenna wedelte mit der Hand in Richtung Katie-Sarah. »Aber du konntest nicht zulassen, dass ich jemanden date? Nicht, nachdem ich dir total treu war? Du darfst alles vögeln, was zwei Beine hat, mir dagegen erlaubst du nicht das kleinste Fitzelchen Glück mit einem anderen Mann? Du bist ein egoistischer, grausamer Bastard!«

			»Ich bin egoistisch, weil ich dich lieben will? Du weißt genau, dass ich Katie in weniger als einer Sekunde fallen lassen würde, wenn ich glaubte, dass du dann zu mir zurückkämest. Ich will nur dich, und wir gehören zusammen.«

			Sarah blieb der Mund offen stehen. »Was läuft hier denn? Vielleicht sollte ich gehen. Du hast mir versprochen, wir hätten Spaß miteinander. Also, mir macht das hier keinen Spaß.«

			Machte Gwenna das etwas aus? »Da ist die Tür.«

			Schniefend griff Sarah nach ihrer Handtasche auf dem Konsolentisch und ging in Richtung Tür. Doch auf dem Weg dorthin stieß sie Gwenna absichtlich mit der Schulter an und brachte sie aus dem Gleichgewicht.

			Gwenna strauchelte, fing sich allerdings und starrte die sterbliche junge Frau böse an. »Pass bloß auf.«

			»Ach ja?«

			Da hatte jemand offenbar viel Erfahrung mit Auseinandersetzungen in Bars. Sarah sah aus, als könnte sie es kaum erwarten, handgreiflich zu werden. Aber sie konnte ja auch nicht ahnen, dass Gwenna eine ernstlich genervte Vampirin war. Sie fühlte sich in der Lage, es mit jeder aufzunehmen. »Lass mich bloß in Ruhe. Ich bin nicht in Stimmung.«

			Doch Sarah wollte wohl auf diesen gut gemeinten Rat nicht hören. Sie streckte die Hand aus und versetzte Gwenna einen Stoß.

			Aber das war nun wirklich zu viel des Guten. Bevor Sarah auch nur blinzeln konnte, hatte Gwenna ihr den Arm auf den Rücken gedreht und sie zur Wohnungstür geschafft. Sie öffnete die Tür mit der rechten Hand und schob Sarah mit der linken hinaus auf den Flur. Dann warf sie die Tür hinter ihr zu.

			Roberto unterdrückte ein Grinsen, als sie sich wieder zu ihm umdrehte. »Grins nicht so dämlich!«, fauchte sie ihn an. »Ich werde dir diese Frage nur einmal stellen: Zu welchem Zweck hast du die Jungs aus dem Forum töten lassen?«

			Sein Lächeln erstarb. »Was für ein Forum? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

			Sie wusste, dass Roberto üblicherweise zu selbstgefällig war, als dass er sich die Mühe machte, seine Missetaten zu verheimlichen, und fragte sich deshalb, warum er bestritt, etwas mit den Morden zu tun zu haben. Es sei denn, er hatte Ringo tatsächlich nicht den Auftrag erteilt, Andrew, Johnny und Gregor zu töten. Roberto wirkte aufrichtig verwirrt.

			»Die Jungs vom Vampirjägerforum. Und Gregor Chechikov.«

			»Chechikov ist tot? Wer hat dir das gesagt?«

			»Alexis. Gregors Leiche ist im Ava am Pool gefunden worden. Erzählst du mir gerade allen Ernstes, dass du davon nichts wusstest?«

			»Ja.« Robertos Miene war ernst geworden – und blass. »Deshalb hat mich Carrick wohl schon drei Mal angerufen. Ich habe seine Anrufe ignoriert, weil ich … äh … beschäftigt war.«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Gwenna verschränkte die Arme vor der Brust. »Katie-Sarah sieht aus, als ob sie einem ganz schön zu schaffen machen konnte.«

			»Eifersüchtig?«

			Das hätte er wohl gern. »Wohl kaum. Und jetzt sei ehrlich, Roberto. Hast du irgendetwas mit Gregors Tod zu tun?«

			»Nein, verdammt! Ich hatte keine Ahnung, dass der Scheißkerl tot ist, bis du es mir eben gesagt hast!«

			Sie konnte sich nicht erklären, warum sie je wieder ein Wort aus seinem Mund glauben sollte, aber nach neunhundert Jahren Kenntnis seines Charakters, seines Mienenspiels und seiner Körpersprache war sie sich sicher, dass er die Wahrheit sagte. »Hast du Smith angewiesen, Nate zu erschießen?«

			Roberto rammte die Fäuste in seine Hosentaschen und schaute zu Boden. »Ja.«

			Wenigstens sah er nicht aus, als wäre er stolz darauf. Trotzdem widerte sein Verhalten sie an. Und es tat ihr unendlich leid, dass Nate den Preis für ihre Beziehung zu Roberto hatte zahlen müssen. »Hast du Ringo Columbia mit Drogenblut versorgt?«

			»Ich habe ihm die Wahl gelassen. Er hat das Heroin genommen, ohne dass ich ihn dazu gezwungen habe.«

			»Hast du Kelsey letztes Jahr töten lassen?«

			»Nicht vorsätzlich. Sie war ein Kollateralschaden.«

			Gwenna verspürte nur noch Ekel. »Du verstehst schon, dass ich all diese Taten zutiefst verabscheue.«

			Er hob das Kinn. »Ja.«

			»Was bedeutet, dass wir beide von Grund auf verschiedene Glaubenssätze haben, nach denen wir unser Leben ausrichten.«

			»Möglicherweise.«

			»Und deshalb ist es für uns unmöglich, eine für beide Seiten befriedigende, erwachsene Beziehung miteinander zu führen.«

			Er hob den Arm. »Wenn du mich nur erklären lassen würdest …«

			Sie fiel ihm ins Wort. »Komm schon. Sei ehrlich. Das hast du in diesem Gespräch bisher hervorragend hingekriegt.«

			»Gwenna.« Entmutigt ließ Roberto die Schultern hängen. »Sei nicht so. Komm zu mir nach Hause. Lass dich von mir lieben.«

			Tief einatmend schüttelte sie den Kopf. »Du wirst mich nicht mehr lieben, wenn du gehört hast, was ich dir verschwiegen habe.«

			»Was du mir verschwiegen hast?« Sein Hochmut meldete sich wieder. »Was denn? Einen Freund vor dem hier? Das stört mich nicht.«

			»Nein.« Gwenna strich sich mit den Händen über die Vorderseite ihres Kleides und zwang sich, ihm weiterhin in die Augen zu sehen. Es musste gesagt werden, und sie würde keinen Rückzieher mehr machen. Er hatte ein Anrecht auf die Wahrheit, genau wie sie. »Erinnerst du dich daran, wie wir uns getroffen haben? Das erste Mal?«

			»Natürlich. Du hast Harfe gespielt, als ich in die Halle trat.« Er lächelte. »Dieser Tag hat mein Leben verändert.«

			»Meins auch. Und danach … nachdem wir uns zum ersten Mal geliebt hatten … als du mich verlassen hast …«

			»Aber ich bin zurückgekommen.« Seine Stimme wurde sanft. »Ich bin immer zurückgekommen. Ich musste nach Italien, um mich um eine geschäftliche Angelegenheit zu kümmern. Wenn Ethan zu Hause gewesen wäre, hätte ich dich vor meiner Abreise geheiratet. Ich wollte es richtig machen. Ich wollte die Zustimmung deines Bruders. Als ich dann zurückkehrte, hat man mir gesagt, du seist gestorben. Niemand hat mir erzählt, dass Ethan dich zu einem Vampir gemacht hatte, bis ich dich dann dreihundert Jahre später wieder in Italien getroffen habe.«

			»Man hat dir auch noch etwas anderes nicht erzählt. Ich bin nicht am Fieber gestorben. Sondern im Kindbett.« Sie gab ihm Zeit, das zu verdauen.

			Er öffnete den Mund. »Willst du damit sagen, dass du schwanger warst, als ich fort bin? Dass du bei der Geburt unseres Kindes gestorben bist?«

			»Ja. Ich bin verblutet, als unsere Tochter geboren wurde, und Ethan hat mich zu einem Vampir gemacht.«

			»Das tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung.«

			»Ich weiß.«

			»Eine Tochter? Ist sie bereits tot zur Welt gekommen?«

			Roberto machte Anstalten, sie zu berühren, doch Gwenna wich ihm aus. Sie war noch nicht fertig. »Ja. Ein Mädchen. Isabel. Und sie ist nicht tot zur Welt gekommen. Sie ist fünfundzwanzig Jahre alt geworden.«

			Robertos Gesichtsausdruck war unbezahlbar. »Was? Das musst du mir erklären, Gwenna!«

			Und das tat sie. Sie erzählte Roberto von Isabel. Von ihrem Leben. Von ihrem Tod. Wie sie geklungen hatte, wie sie ausgesehen hatte, wie sie sich verhalten hatte.

			»Ich wünschte, es hätte damals schon Fotoapparate gegeben. Ich würde alles dafür geben, ein Bild von ihr zu haben«, sagte sie, nachdem sie das Wesentliche erzählt hatte und darauf wartete, dass Roberto etwas tat. Sie anschrie. Sie verfluchte. Sie zum Weinen brachte.

			Er sah ergriffen aus. Und er tat etwas, was sie niemals erwartet hätte. Seine Stimme schwankte, als er sagte: »Du weißt wenigstens, wie sie ausgesehen hat. Sogar das hast du mir vorenthalten.«

			»Ich wusste nicht, wo ich dich hätte finden können.«

			»Aber du hättest es mir später sagen können.«

			»Ja, das hätte ich.« Gwenna schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Wir sind also beide nicht ohne Fehler.«

			»Lebe wohl, Gwenna.«

			»Was?« Sie schaute ihn verwirrt an.

			»Lebe wohl, Gwenna. Ich möchte, dass du jetzt gehst.«

			Roberto sah sie nicht an. Und sie erkannte, dass es vorbei war. Er hatte beschlossen, ihr nicht weiter nachzustellen.

			Sie atmete vor Erleichterung auf. Und sie verspürte auch eine gewisse Traurigkeit wegen allem, was sie miteinander geteilt hatten, und aller Fehler, die sie gemacht hatten. Aber vor allem fühlte sie sich gestärkt von dem Wissen, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, dass sie sich Roberto ohne Furcht vor seiner Reaktion gestellt und so letzten Endes ihre Freiheit gewonnen hatte.

			»Lebe wohl.« Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Arm.

			Dann verließ sie das Venetian und machte sich auf die Suche nach Kelsey Columbia.

			Gwenna rief Kelseys Handynummer an, als sie hinunter in die Tiefgarage fuhr, um den Wagen zu holen, den sie sich von Ethan geliehen hatte. Sie musste Kelsey warnen, sich von Ringo fernzuhalten. Wenn Roberto die Anschläge auf die Forumsmitglieder nicht angeordnet hatte, dann war es jemand anderes gewesen. Oder Ringo hatte allein agiert.

			Aber aus irgendeinem Grund glaubte Gwenna nicht, dass Ringo irgendwelche Überzeugungen oder Leidenschaften oder Pläne hatte. Er handelte einzig und allein des Geldes willen, um seine Drogensucht finanzieren zu können. Wie auch immer, Gwenna wollte jedenfalls sichergehen, dass Kelsey nicht wieder Kontakt zu ihm aufnahm. Er war möglicherweise ein sehr gefährlicher Mann.

			»Hallo?« Kelsey meldete sich beim vierten Klingeln.

			»Kelsey? Gwenna hier.«

			»Hey, Gwenna. Wie geht’s?«

			»Hör mal, bist du grad allein? Oder bist du noch bei diesem David Foster?« Alexis hatte ihr erzählt, dass Kelsey mit dem Bassisten der Impalers nach Hause gegangen war. Gwenna erinnerte sich vage an ein charmantes Lächeln, als sie beide die Bühne gestürmt hatten, allerdings waren sie einander nicht vorgestellt worden.

			»Warum sollte ich mit Davey zusammen sein?« Kelsey klang ehrlich überrascht. »Ich bin zu Hause. Mit Ringo.«

			»Was?« Gwenna fielen die Autoschlüssel aus der Hand, als sie versuchte, die Tür aufzuschließen. »Aber du hast ihn doch verlassen.«

			»Wir sind wieder zusammen.«

			»Aber … er wollte, dass du dich für seine Drogen prostituierst. Du hast ihn verlassen und hattest vor, bei den Impalers Tamburin zu spielen.« Mist! Ringo saß wahrscheinlich direkt neben Kelsey im Wohnzimmer. Wie um alles in der Welt sollte sie Kelsey warnen, dass der Mann wahrscheinlich ein Killer war, wenn er jedes Wort hörte, das Kelsey sagte?

			»Ach, das hätte sowieso nicht geklappt. Davey hat das nur gesagt, um mich ins Bett zu kriegen.«

			Es erstaunte Gwenna immer wieder, dass Kelsey offenbar doch alles mitbekam. Sie machte den Eindruck, als wäre sie nicht ganz helle, aber normalerweise durchschaute sie die Leute problemlos. »Können wir uns irgendwo treffen? Ich muss mit dir reden?«

			»Jetzt gleich?« Kelsey klang zweifelnd. »Wir sind gerade dabei, uns zu versöhnen, Gwen. Ich würde gern noch ein bisschen bei Ringo bleiben, wenn das okay für dich ist.«

			»Es ist wirklich total wichtig. Ich versprech dir, es dauert kaum zehn Minuten. Wir treffen uns in einer Viertelstunde in der Lobby vom Ava, okay?«

			»Okay.« Kelsey klang nach wie vor skeptisch.

			»Ich brauche deinen Rat«, log Gwenna leicht verzweifelt. »Ich glaube, ich mache Nate im Bett nicht glücklich.«

			»Ooooohhh. Okay, Süße. Ich bin gleich da. Ich bring dir ein Buch und eine DVD mit.«

			»Toll.« Gwenna hoffte bloß, dass es keine Privataufnahme war.

			Nate erwog gerade, nach Hause zu fahren und sich hinzulegen, als er ein bekanntes Gesicht auf der anderen Seite des Absperrbandes erblickte. Klasse. Genau das hatte ihm noch gefehlt, um diesen Tag in der Hölle komplett zu machen – Gwennas Ex stritt mit dem Polizisten, der die Absperrung bewachte. Ja, er brauchte den Kerl ungefähr so dringend in seiner Nähe wie ein beschissenes Loch im Kopf.

			Nate fühlte sich noch immer nicht hundertprozentig gut, ging aber rüber und starrte Donatelli an. »Was wollen Sie, Donatelli?«

			Der Mann riss die Augen auf und schnaubte. »Das hätte ich mir ja denken können. Gwenna konnte es natürlich nicht bleiben lassen. Sie hat Ihren bemitleidenswerten Arsch gerettet, stimmt’s?«

			»Wovor soll sie mich gerettet haben?« Nate gab dem Polizisten zu verstehen, dass er gehen konnte.

			»Dem Tod. Oder hat die Kugel Sie verfehlt?«

			»Wovon reden Sie da?« Nate war nicht in Stimmung für irgendwelches Rätselraten und wandte sich ab, auch wenn er es seltsam fand, dass Donatelli Bemerkungen übers Erschossenwerden machte, nachdem er selbst diesen merkwürdigen Traum gehabt hatte. »Sie müssen sich dem Tatort fernhalten, oder ich mache mir ein großes Vergnügen daraus, Sie aus diesem Hotel werfen zu lassen.«

			»Ich habe gehört, Sie bräuchten jemanden, um das Opfer zu identifizieren. Ich denke, ich könnte Ihnen dabei helfen.«

			»Ach ja?« Nate musterte ihn scharf. »Wer hat Ihnen das gesagt?«

			»Ethan Carrick. Einer von seinen Sicherheitsleuten hat gehört, dass Sie Gregor Chechikov erwähnten … ich kenne Gregor seit einigen Jahren. Ich bin mir sicher, dass ich Ihnen ohne Zweifel sagen kann, ob es sich bei dem Opfer um Gregor handelt oder nicht.«

			Interessant, dass Carrick diese Information an Donatelli weitergegeben hatte, nachdem er geschworen hatte, das Opfer weder dem Aussehen noch dem Namen nach zu kennen. Es brachte Nate dazu, auch die Integrität von Gwennas Bruder zu hinterfragen und sich Gedanken darüber zu machen, womit er diesen Riesenhaufen Geld verdient hatte. Er hatte keinen Zweifel daran, dass Donatelli Chechikov kannte. Nate vermutete, dass sie beide jede Menge gemeinsame Bekannte in Mafiakreisen hatten. Interessant war jedoch, dass Donatelli von sich aus kam, um diese Beziehung zu bestätigen, wenn es nicht nötig war.

			»Okay. Kommen Sie mit.« Er war neugierig, wie Donatelli wohl reagieren würde, denn er war sich dank des Reisepasses, den das Opfer in seinem Jackett getragen hatte, ziemlich sicher, dass der Mann Gregor Chechikov war.

			»Wie ist er eigentlich gestorben?«

			»Das darf ich Ihnen nicht sagen.«

			Donatelli folgte ihm. »Hat irgendjemand seine Frau benachrichtigt?«

			»Nein. Irgendeine Ahnung, wer seine Frau sein könnte? Wir haben noch keinen Verwandten ausfindig machen können.«

			»Sie heißt Sasha Chechikov. Sie ist noch sehr jung, Anfang zwanzig. Sehr schön. Ich bin mir sicher, sie wird am Boden zerstört sein, wenn sie erfährt, dass sie jetzt Witwe ist.« Das war eindeutig ironisch gemeint, wenn man das schmierige Grinsen auf Donatellis Gesicht berücksichtigte.

			»Lebt sie in Las Vegas?«

			»Sie und Gregor haben seit einem halben Jahr hier gewohnt, aber ich glaube nicht, dass Gregor für immer hierherziehen wollte. Es war nur vorübergehend. Aus beruflichen Gründen. Sie sind im Bellagio abgestiegen.«

			»Danke.« Nate führte Donatelli zu dem riesigen Russen, der noch immer so auf einer Liege lag, wie der Mörder ihn zurückgelassen hatte. Langsam machte es Nate wirklich wütend, dass die Morde so rasch aufeinanderfolgten und nicht einmal Zeit genug für den Bericht der Gerichtsmedizin blieb, bevor irgendwo die nächste Leiche auftauchte. Der Killer war arrogant und führte seine Verbrechen extrem zielbewusst durch.

			Wenn Gwenna recht hatte und er vorhatte, die Möchtegern-Vampirjäger anzustacheln, dann sollten drei Morde innerhalb so kurzer Zeit ausreichen. Was zu weiteren Morden führen würde. Auch wenn es Nate schwerfiel zu glauben, dass ein Mitglied der Russenmafia bei einem Vampirjägerforum mitmachte. Sie hatten etwa zwei Drittel der Mitglieder enttarnt, aber auf seinen Namen waren sie dabei noch nicht gestoßen.

			»Hier ist er.« Nate atmete tief ein. Er fühlte sich nicht gerade toll, und der überwältigende Gestank des Todes, der von dem Opfer zu ihm aufstieg, sorgte dafür, dass sich ihm erneut der Magen umdrehte. Auch wenn Nate nicht behaupten würde, dass er den Geruch des Todes gewohnt war, so hatte er doch schon jede Menge Opfer von Gewaltverbrechen gesehen, und viele davon waren in einem sehr viel schlimmeren Zustand gewesen als der Kerl vor ihm. Allerdings kam ihm aus irgendeinem Grund der Geruch heute Nacht schlimmer vor, er war schwer und widerlich, kroch durch seine Nasenlöcher, ließ seinen Magen zusammenkrampfen und sein Zahnfleisch jucken.

			»Das ist Chechikov.« Donatelli zog die Augenbrauen hoch. »Er hat schon mal besser ausgesehen, aber er ist es definitiv. Ich frage mich, wem er wohl dieses Mal auf den Schlips getreten ist.«

			Offensichtlich waren Donatelli und Chechikov nicht gerade beste Freunde gewesen. Der Kerl sah kein bisschen traurig aus. »Wollen Sie damit sagen, dass er viele Feinde hatte?«

			»Oh ja. Eine paar davon reichen einige Jahrhunderte zurück.«

			»Jahrhunderte? So was wie eine Familienfehde?« Nate umklammerte die Rückenlehne eines Liegestuhls und versuchte krampfhaft, sich nicht wieder übergeben zu müssen oder zusammenzubrechen und den Betonboden zu küssen.

			»Wenn Sie was essen müssen, warum gehen Sie dann nicht zu Carrick und bitten ihn um ein bisschen Blut?«

			Nate spürte, wie ihm die Spucke im Mund zusammenlief. Sein Magen brannte, als er Donatelli verwirrt anschaute. »Wie bitte?«

			Sie starrten einander an. Donatelli mit gerunzelter Stirn, und Nate wurde schwindelig.

			»Sie hat es Ihnen nicht gesagt, stimmt’s?«

			»Wer soll mir was nicht gesagt haben?«

			»Gwenna. Dass sie Sie zu einem Vampir gemacht hat.«

			Die Worte brauchten eine Sekunde, um sich einen Weg durch Nates umnebeltes Gehirn zu bahnen. »Zu einem Vampir … Sie sind ja verrückt!«

			»Nein. Aber ich bin ein Vampir. Genau wie Gwenna. Und jetzt sind Sie es auch. Ich hatte befohlen, Sie zu töten, und einer meiner Männer hat Ihnen in der Tiefgarage des Ava eine Kugel verpasst. Sie sind gestorben. Und Gwenna hat sie umgedreht. Damit hatte ich nicht gerechnet. Und wie es scheint, hat sie Sie angelogen.«

			Nate stand einfach nur da. Er glaubte kein Wort von Donatellis verworrenen Ausführungen. Es gab keine Vampire. Doch es schien viele Leute zu geben, die glaubten, dass es sie gäbe. »Wissen Sie was, es ist Zeit für Sie zu gehen.« Er hatte keine Zeit, sich einen solchen Schwachsinn anzuhören. Auch wenn es Donatelli irgendwie gelungen war, Nates Traum wiederzugeben. Das war nichts als ein irrer Zufall.

			Und er musste nach Hause ins Bett, bevor er hier zusammenbrach und das Bewusstsein verlor.

			»Ich gehe. Aber vorher sollten Sie sich umdrehen und mit mir gemeinsam in den Pool blicken. Keiner von uns beiden hat ein Spiegelbild.«

			Wenn er er selbst gewesen wäre, hätte Nate spätestens an diesem Punkt Donatelli am Kragen gepackt und abgeführt. Aber er fühlte sich entsetzlich krank, und sein Verstand funktionierte nicht mehr, sodass er sich automatisch umdrehte. Kalter Schweiß bedeckte seine Haut. Alles war mit einem Mal sehr scharf und fokussiert, und in seinen Ohren erklang ein leises Summen.

			Hä? Er hatte kein Spiegelbild. Das war verdammt merkwürdig. Vor allem, da der Beweismittelbeutel in seiner Hand eines hatte. So wie der Stuhl hinter ihm.

			»Das hier ist eine Angelegenheit unter Vampiren«, sagte Donatelli und deutete in Chechikovs Richtung. »Die Polizei wird dieses Verbrechen niemals aufklären.« Dann hielt er Nate den Becher entgegen, den er die ganze Zeit mit sich herumgetragen hatte. »Trinken Sie was, bevor Sie noch umkippen. Und dann schlage ich vor, dass Sie sich auf die Suche nach Gwenna machen und sie fragen, warum sie Sie zu einem Vampir gemacht hat, ohne Ihnen zu sagen, wie Sie überleben können.«

			Der Becher, den Donatelli ihm hinhielt, roch fantastisch. Süß. Lebensnotwendig. Er sollte ihn nicht anrühren, weil ein Verrückter ihn ihm überreichte, aber er hatte einen Höllendurst und vermochte sich nicht länger zu beherrschen. Nate setzte den Becher an und trank ihn in einem Zug aus. Es schmeckte genau so wie das, was Gwenna ihm gegeben hatte, und es hatte auch dieselbe Wirkung. Er fühlte sich augenblicklich besser.

			»Was ist das?« Er klappte den Deckel auf und blickte hinein. Die Flüssigkeit war rot, hatte die Innenseite des Pappbechers gefärbt, und es roch nach …

			»Blut.«

			Genau. Und Nate spürte, wie er von Panik ergriffen wurde.

			Er musste Gwenna finden.
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			Gwenna schmerzten die Ohren, und sie war im Besitz einer DVD über Sexstellungen, als sie ins Casino zurückkehrte und hoffte, dass Nate noch nicht gegangen war. Das Einzige, was sie nach ihrem Treffen mit Kelsey mit Sicherheit sagen konnte, war, dass es Ringo weder an sexueller Befriedigung noch an Kreativität in diesem Bereich mangelte, wobei sie auch gut hätte weiterleben können, wenn sie weder das eine noch das andere gewusst hätte. Bis in alle Ewigkeit, um genau zu sein. Kelsey hatte überhaupt keine Angst vor ihrem Mann, obwohl Gwenna immer wieder Andeutungen gemacht hatte, dass Ringo unberechenbar war. Auch schien sie nicht mehr daran interessiert zu sein, ihn zu verlassen. Allein in der Einschätzung, dass Ringo für Geld und nicht aus Boshaftigkeit tötete, fühlte sie sich durch Kelsey bestätigt. Wenn er für den Tod der Männer aus dem Vampirjägerforum verantwortlich war, dann hatte ihn jemand dafür bezahlt. Und Gwenna wollte herausfinden, wer das gewesen war.

			Sie durchquerte die Lobby und zog gerade ihr Handy aus der Tasche, um Nate anzurufen, als jemand ihren Arm berührte.

			»Entschuldigung.«

			»Ja?« Beim Umdrehen erkannte sie bereits den jungen Mann hinter ihr. Es war einer der Impalers. David Foster. Hinter dem sie die unmöglichsten Verrenkungen angestellt hatte, als sie von den Martinis so zu gewesen war, bevor sie von einem Rausschmeißer von der Bühne geholt worden war. Ein Ereignis, das sie liebend gerne vergessen würde, auch wenn der Sex mit Nate hinterher himmlisch gewesen war.

			»Kennen wir uns nicht irgendwoher?« Er hatte ein freundliches Gesicht mit einem offenen Lächeln.

			Gwenna zuckte unverbindlich die Achseln. Die Situation war ihr höllisch peinlich. »Ich glaube nicht.«

			»Sicher? Ich hätte schwören können …« Dann streckte er die Hand aus. »Egal. David Foster.«

			»Gwenna Carrick. Ist mir ein Vergnügen.«

			Seine Miene erhellte sich, und er schnippte mit den Fingern. »Deshalb kenne ich dich. Du bist Carricks Schwester. Nicht dass ich ihn persönlich kennen würde, doch er ist cool.«

			»Danke. Ich mag ihn auch sehr.« In Sorge um Nate entzog sie ihm ihre Hand und lächelte ihn an. »Also, tut mir leid, aber ich muss weiter. Meinem Freund geht es nicht besonders, und ich würde gern nach ihm sehen.«

			»Klar. Kein Problem. Hoffe, es geht ihm bald besser. War nett, dich kennenzulernen.« David winkte ihr zu und trat einen Schritt zurück. »Und tu dir selbst einen Gefallen, Gwenna. Halt dich von Slash fern.«

			Gwenna starrte seinen Rücken an, während sie mit klopfendem Herzen seine Worte verarbeitete. »Was?« Er war allerdings bereits fort, ging mit Vampirgeschwindigkeit und drängte sich so rasch an Sterblichen vorbei, dass diese nur einen Lufthauch merken und sich fragen würden, woher der wohl kam.

			Er kannte Slash. Er wusste, dass sie Slash kannte. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

			Nun rauschte sie selbst mit Vampirgeschwindigkeit durch die Lobby in Richtung Pool. Fast stieß sie dabei mit Nate zusammen, als dieser das Hotel durch die doppelte Glastür betrat.

			Er hatte wieder Farbe im Gesicht, doch er machte noch immer den Eindruck, als würde er jeden Augenblick sein Mittagessen wieder von sich geben. In seinen Augen lag ein Schmerz, der Gwenna beunruhigte. Sie fragte sich, ob sein Tod und die Rückkehr ins Leben als ein Vampir vielleicht doch ein größeres Problem war, als sie vermutet hatte. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass den meisten Sterblichen der Übergang zum Vampir nicht schwerfiel, aber es war klar, dass das auf Nate nicht zutraf.

			»Ich muss mit dir reden«, sagte er.

			»Okay. Lass uns in mein Zimmer raufgehen.« Sie versuchte, seine Hand zu nehmen, doch er entzog sie ihr. In der Hoffnung, dass es nur an seiner Übelkeit lag und an sonst nichts, deutete sie in Richtung Pool. »Ich nehme an, du wurdest an den Tatort gerufen. Ich fasse es nicht, dass schon wieder ein Mord geschehen ist. Und dass es dieses Mal Gregor erwischt hat.«

			Nate ging gerade rasch zu den Aufzügen, jetzt blieb er allerdings stehen und schaute sie an. »Es ist erstaunlich, dass ihr alle die Identität des Opfers zu kennen scheint, obwohl diese Information noch gar nicht veröffentlicht wurde. Wir gehen jetzt rauf, und ich erwarte ein paar Antworten, Gwenna.«

			Es war gewiss höchste Zeit dafür. Sie nickte. »Ja. Das ist eine gute Idee.«

			Auf dem ganzen Weg nach oben sagte er nichts mehr, sondern starrte auf den Boden und presste die Hand auf die Brust, als habe er dort Schmerzen. Gwenna fühlte sich furchtbar und schuldig und angewidert von dem, was sie getan hatte, dass sie sein Leben zerstört hatte, weil sie so egoistisch gewesen war, seine Aufmerksamkeiten zu wollen, seine Zuneigung, seine Normalität. Sie wusste nicht, wo sie anfangen, wie sie es ihm erklären sollte.

			Aber sie glaubte schreien zu müssen, wenn die Stille weiter anhielt, deshalb sagte sie, als sie die Tür zu ihrer Suite öffnete: »Ich will dir von der Verbindung erzählen, die ich zwischen einem Mitglied des Forums und einem bekannten Auftragskiller entdeckt habe. Also, bekannt in meinen Kreisen. Unglücklicherweise. Ich glaube, dass ihn jemand angeheuert hat, um diese Morde auszuführen. Ist Gregor auf dieselbe Weise getötet worden?«

			Nate nickte. Er sah müde aus und steckte die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans. »Warum weißt du etwas über Auftragskiller?«

			»Von Ethan bis Roberto kenne ich so gut wie jeden in unserer Welt, gut wie böse.«

			Er nickte knapp, dann hob er einen Finger. »Lass uns darauf in einer Minute zurückkommen. Zuerst muss ich noch etwas anderes mit dir besprechen.«

			»Was denn?« Und wollte sie es überhaupt wissen? Er sah ziemlich wütend aus.

			»Komm her.« Nate winkte sie zu sich. Er stand an ihrem Konsolentisch, auf dem sie unter einem Spiegel, der zu der Grundausstattung der Suite gehörte, immer ein paar Bücher und frische Schnittblumen stehen hatte.

			Verunsichert, was er eigentlich von ihr wollte, tat sie es automatisch. Sie sehnte sich danach, alles zu tun, was das zwischen ihnen wieder in Ordnung bringen würde. Sie wollte, dass Nate wieder er selbst war, dass er sie voller Zärtlichkeit und Respekt anschaute. Diese Haltung verstand sie nicht, und sie mochte sie auch nicht.

			Er drückte ihr die Blumenvase in die Hand und wirbelte sie zum Spiegel herum. »Erklär mir das.«

			Sie konnte aus dem Augenwinkel sehen, dass er in den Spiegel deutete, aber natürlich sah sie keine Spiegelung seines Fingers im Glas. Sie sah nichts von ihm oder sich selbst, nur die Blumen, unbeweglich und starr, obwohl sie in der Luft zu schweben schienen, ohne dass etwas sie an ihrem Platz hielt.

			Er wusste es.

			»Du darfst nicht vorschnell über das urteilen, was ich dir jetzt erzähle, Nate.« Vorsichtig stellte sie die Blumenvase ab und drehte sich zu ihm um. Sie hatte keine Ahnung, wie sie weitermachen sollte. »Erinnerst du dich, als du mich gefragt hast, ob ich an die Existenz von Vampiren glaube? Die Antwort ist ja, weil ich nämlich selbst ein Vampir bin.«

			Seine Kiefermuskeln zuckten, und er starrte eine Weile über ihre Schulter, bevor er ihr in die Augen schaute. »Ich bin auch einer, nicht wahr? Du hast mich zu einem verdammten Vampir gemacht, stimmt’s? Warum nur hast du das getan?«

			Gwenna ergriff seine Hand, aber er erwiderte nicht ihren Druck. »Nate, versteh doch … du warst tot. Diese Kugel ist mitten durch dein Herz gegangen, und du warst sofort tot. Und daran war ich schuld. Ich habe bloß versucht, dir eine zweite Chance zu geben … eine Wahl. Es tut mir so leid, dass Roberto dich erschießen ließ. Ich habe im Traum nicht geglaubt, dass er zu einer so abgrundtief bösen Tat in der Lage wäre.«

			»Du hättest mir sagen müssen, dass du eine Vampirin bist. Mein Gott, ich habe geglaubt, du hättest irgendeine Essstörung.« Er stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Das ist einfach irre! Vampire. Es gibt sie nicht. Sie sind Hirngespinste, ausgedachter Quatsch! Und doch kann ich mich selbst nicht im Spiegel sehen, und mich dürstet nach Blut. Ich hab’s getrunken, und jetzt will ich mehr davon. Und ich kann spüren, was vielleicht Reißzähne sind … sie bilden sich jedes Mal, wenn ich an Blut denke, was so ungefähr jede Sekunde passiert, seit ich gemerkt habe, was ich da getrunken habe.«

			»Es tut mir leid.« Gwenna deutete auf das Sofa. »Komm, setz dich. Lass uns darüber reden. Du kannst mich alles fragen, was du wissen willst. Wir bringen das in Ordnung. Du wirst dich daran gewöhnen … und ich denke … ich hoffe, dass du zu dem Schluss kommst, dass es besser ist, ein Vampir zu sein, als tot. Und ich hätte dir ursprünglich nie sagen können, was ich bin. Du hättest mich einweisen lassen.«

			Gwenna setzte sich, doch Nate machte keinerlei Anstalten. »Ja, aber warum zum Teufel hast du mich umgedreht und dann allein gelassen? Ich musste mir von Donatelli, deinem Ex, sagen lassen, was ich jetzt bin.«

			Oh nein! Gwenna fühlte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Roberto hat es dir gesagt?«

			»Ja. Ich glaube, das passt ihm nicht. Er ist nicht gerade glücklich darüber, dass du mich zu einem Vampir gemacht hast, denn er wollte mich ja kaltmachen, um mich aus deinem Leben zu haben. Aber es hat ihm wirklich Spaß gemacht, mir zu erklären, warum ich mich kaum aufrecht halten konnte. Blutmangel.«

			»Das tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du es so erfährst. Ich hatte gedacht, du würdest die ganze Nacht durchschlafen, deshalb bin ich kurz hierher zurück, um ein paar Blutkonserven für dich zu holen. Außerdem musste ich nach Kelsey sehen. Als ich herausgefunden hatte, dass ihr Mann möglicherweise Mitglied im Vampirjägerforum und für die Morde verantwortlich ist, wollte ich mich vergewissern, dass sie okay ist, und sie warnen.« Gwenna verstummte. Sie musste ihre Gefühle in den Griff kriegen, langsamer machen, nicht in Panik geraten. Nate würde es verstehen. Sie musste nur ganz ruhig sein und nicht versuchen, sich zu rechtfertigen. Sie war nicht länger die ängstliche Gwenna und hatte verdammt noch mal gute Gründe für das, was sie getan hatte. Es hatte alles seine Berechtigung. Und sie musste sich immer wieder sagen und glauben, dass sie für Robertos Taten nichts konnte. Dass sie nicht ihre Schuld waren. Er hatte Nate töten lassen. Nicht sie.

			»Zeig mir deine Reißzähne«, verlangte Nate. Er stand noch immer vor ihr.

			Gwenna schaute vom Sofa zu ihm auf. »Du willst nicht wirklich, dass ich das tue.«

			»Doch. Ich muss es sehen.«

			»Nate.« Sie steckte sich die Haare hinter die Ohren. Sie fühlte sich miserabel, wünschte, sie wäre mutiger gewesen und hätte ihn früher gebissen, hätte ihm ihre wahre Natur in der Lust offenbart. Nicht so.

			»Zeig sie mir, Gwenna. Ich muss sie sehen.« Er wirkte so verzweifelt, und sie sah ein, dass es keinen Ausweg gab.

			»Na gut.« Sie öffnete den Mund und bot ihm einen kurzen Blick auf ihre Reißzähne, erlaubte ihnen jedoch nicht, sich vollständig zu bilden.

			»Hast du mich jemals gebissen?«

			»Nein!« Gwenna war beleidigt, bis sie sich an den kleinen Liebesbiss erinnerte, den sie sich genehmigt hatte. »Nur ein einziges Mal. Und auch nicht, um mich zu ernähren. Es ist passiert, als wir … ich wollte nur herausfinden, wie du schmeckst, dich ganz fühlen.«

			»Wer bist du?«, fragte Nate und schaute sie zutiefst verletzt an, dass sie am liebsten geweint hätte. »Ich kenne dich kein bisschen.«

			»Doch, das tust du, Nate. Du kennst nicht die Details, aber du kennst mich. Ich bin dieselbe Gwenna, für die du mich heute Nachmittag gehalten hast. Die Frau, von der du gesagt hast, dass du sie liebst.« Es mochte ganz schlechtes Timing sein, dieses kleine Geständnis ausgerechnet jetzt anzusprechen, doch Gwenna wollte nicht die Gelegenheit versäumen, ihn daran zu erinnern, was er gefühlt hatte. Sie wollte ihn nicht verlieren. Punkt.

			»Aber du bist eine Vampirin mit einer sehr langen Vergangenheit. Wie lang eigentlich?«

			»Ich wurde im elften Jahrhundert in England geboren. Ethan ist mein Halbbruder, und er hat mich zu einer Vampirin gemacht, als ich nach der Geburt meiner Tochter verblutet bin.«

			Nate starrte sie an. Er machte sein Cop-Gesicht. Es war beunruhigend, wie vollständig er seine Emotionen verbergen konnte. Sie hatte keine Ahnung, was er gerade fühlte.

			»Dann ist also deine Tochter, die versehentlich in ein Schwert gestürzt ist, vor hunderten von Jahren auf die Welt gekommen?«

			»Ja. Und sie ist nicht versehentlich in ein Schwert gestürzt. Sie ist fünfundzwanzig Jahre alt geworden, und dann hat sie sich mit einem Schwert umgebracht, damit Ethan oder ich sie nicht zu einer Vampirin machten.« Es schmerzte, die Worte laut auszusprechen, aber Gwenna wollte, dass Nate einsah, dass sie ihm nur deshalb die Wahrheit verheimlicht hatte, damit er sie nicht für verrückt erklärte. Es war niemals aus Bosheit geschehen oder aus einfacher Unehrlichkeit, sondern aus Notwendigkeit. »Damals war eine andere Zeit. Sie hielt Ethan und mich für eine Anomalie, für böse.«

			Das ließ Nates Maske zerspringen. »Das tut mir leid, Gwenna.«

			Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Mir auch. Ich habe viele Jahre gelebt, in denen ich gewünscht habe, ich könnte die Vergangenheit verändern und meine Tochter wäre noch bei mir, in denen ich mir wünschte, sie hätte am Ende ihres Lebens keine Angst vor mir gehabt, aber ich habe gelernt, damit zurechtzukommen. Ich will nicht behaupten, dass ich meinen Frieden damit gemacht habe, doch ich bin auf dem Weg dahin. Und ich habe gelernt, weniger abhängig zu sein und weniger Zeit allein zu verbringen.«

			Nate seufzte. »Ich will wütend auf dich sein, Gwenna. Ich wäre gern zornig. Aber dann sehe ich dich an … ich sehe den Blick in deinen Augen, und es geht nicht. Ich kann nicht wütend bleiben, auch wenn du mich angelogen hast, denn ich weiß, dass du nur tust, was du für das Richtige hältst. Du bist eine gute Frau, Gwenna, und du hättest mir nie absichtlich weh getan.«

			Hoffnung keimte in ihr auf. »Nein, Nate. Das würde ich nie tun. Ich liebe dich … und ich habe diese Worte seit meiner Scheidung zu keinem einzigen Mann mehr gesagt, und das ist dreihundert Jahre her.«

			Nates Schädel hämmerte. Sein Gehirn mühte sich, all das zu verarbeiten, was er gerade erfuhr. Während er Gwennas Liebeserklärung hörte, waren es ihre letzten Worte, die ihn ungläubig auflachen ließen. »Dreihundert Jahre seit deiner Scheidung? Gott, das ist verrückt. Und das Arschloch macht dir noch immer Ärger. Das ist einfach nicht richtig.«

			Nein, es war nicht richtig. Nate war ein Vampir. Das war auch nicht richtig. Allein der Gedanke brachte ihn völlig durcheinander. Auch wenn er wusste, dass es die Wahrheit war. Er spürte die Veränderungen in ihm. Er sah mit einer Schärfe und Klarheit, hörte mit einer Genauigkeit, die neu für ihn waren. Er roch jede kleinste Nuance der Welt, die ihn umgab. Spürte seine Reißzähne. Dürstete nach Blut.

			Es jagte ihm eine Höllenangst ein, jawohl. Aber im selben Augenblick wusste er doch, dass er nicht hätte sterben wollen. Er war egoistischer als Kyra. Seine Schwester hatte ihr Schicksal mit Würde angenommen, und dafür hatte Nate sie bewundert, ja, verehrt. Er hatte gewusst, dass er selbst den Tod niemals akzeptieren könnte, ohne dagegen anzukämpfen, dass er immer das Gefühl haben würde, nicht zu Ende gebracht zu haben, was er im Leben hatte erreichen wollen.

			Deshalb würde er sein Vampirschicksal akzeptieren. Irgendwann würde er sich bei Gwenna wahrscheinlich sogar dafür bedanken. Im Augenblick war er allerdings zu sehr damit beschäftigt, Informationen und Sinneseindrücke zu verarbeiten, als dass er ihre Liebeserklärung schätzen und sie bestärken konnte, ihr im Gegenzug erklären konnte, was er für sie empfand. Denn er liebte Gwenna noch immer und wollte mit ihr zusammen sein. Jetzt sogar noch mehr, da er verstand, wie lange sie bereits mit ihrem Ex und mit der Trauer um ihre Tochter kämpfte.

			Doch Gwenna zuckte nur die Achseln. »Roberto ist nun mal, wer er ist. Aber ich glaube, heute Nacht haben wir endlich eine Verständigung erzielt. Vielleicht ist er wütend genug auf mich, um nie wieder mit mir zu sprechen. Bis in alle Ewigkeit.« Sie stand auf und trat zu ihm. Ihre Hand glitt in seine. »Es tut mir nur so leid, dass ich so lange gebraucht habe, bis ich mich nicht länger von ihm habe einschüchtern lassen, bis ich ihm gegenüber aufrichtig war. Denn wenn ich es früher getan hätte, wärst du jetzt noch ein Sterblicher.«

			Sie sah so traurig aus, so besorgt, dass Nate ihre Wange berührte. Er ertrug keine weinenden Frauen, und sie sah so aus, als wäre sie kurz davor. Das Letzte, was er wollte, war, dass Gwenna sich seinetwegen schuldig fühlte. »Du kannst nichts dafür. Sag so etwas nie wieder. Du hast mich nicht erschießen lassen. Das war Donatelli.«

			»Ich habe dich reingezogen.«

			»Nein. Ich bin da reingeraten, weil ein Killer hier unterwegs ist und Leute umbringt. Du bist auch nicht für die Morde im Vampirjägerforum verantwortlich. Du hast nichts Falsches getan. Du und ich, wir haben beschlossen, zusammen zu sein und Zeit miteinander zu verbringen, da wir beide das wollten. Das war’s.«

			Ihre blauen Augen schauten zu ihm auf, und ihre langen Wimpern waren nass von ihren ungeweinten Tränen. »Das ist das Ende der Geschichte? Wir haben beschlossen, Zeit miteinander zu verbringen, und das war’s?«

			Eine Träne rann ihr über die Wange. Eine rote Träne. Blut. Nate spürte, wie seine Kehle sich zuschnürte. Er liebte sie. Das musste es sein, was er fühlte, selbst wenn er sich nicht sicher war, selbst wenn diese fiese kleine Angst blieb, dass er sich täuschte, dass er etwas in ihr sah, was sie nicht war, dass er das zwischen ihnen als echt hinnehmen wollte, obwohl es das nicht war. Er war sich ihrer nicht hundertprozentig sicher, war sich seiner selbst nicht sicher oder was zum Teufel Liebe eigentlich war, aber eines würde er nie infrage stellen: Er wollte, dass Gwenna in Sicherheit war, und er würde sie vor allem und jedem beschützen. Sogar vor sich selbst. Doch jetzt, in diesem Augenblick, wollte er sie nur halten, sie an seinem Körper fühlen. »Nein, ist es nicht.«

			Er schloss sie in die Arme, zog sie dicht an sich und küsste ihre Stirn, ihre Schläfen, ihre Wangen. »Bluttränen. Haben wir die alle?«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf an seiner Brust. Ihr Körper war noch immer steif und unsicher. »Nur ein paar von uns. Kelsey und ich, aber meines Wissens sonst niemand in Las Vegas.«

			»Dann bist du also etwas Besonderes.«

			»Nicht unbedingt.«

			Nate legte den Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Für mich bist du etwas Besonderes. Ich will mit dir zusammen sein, Gwenna. Ich möchte dich lieben.«

			Er küsste sie zärtlich, genoss es, wie ihre zarten Lippen sich für ihn öffneten. Seine Zunge war gefühlvoller, empfänglicher für ihren einzigartigen Geschmack. Sie war köstlich. Die seine. Gerade als ihn das Verlangen überkam, sie zu beißen, zog sie sich von ihm zurück.

			»Gut. Denn ich war wild entschlossen, dich davon zu überzeugen, dass wir zusammengehören, aber die Wahrheit ist, dass ich dafür jetzt keine Zeit habe. Wir haben ein Problem.«

			Fast hätte Nate gelacht, doch sie sah so ernst aus, dass er es nicht tat. »Es geht um die Morde, stimmt’s? Erzähl mir alles, was du weißt. Und dieses Mal wirklich alles.«

			Eine Stunde später hatte er Gwenna um einen Notizblock und einen Stift gebeten und versuchte alles, was sie in Erfahrung gebracht hatten, zu sortieren. »Die Vampirwelt ist ziemlich klein, nicht wahr? Es tauchen immer wieder dieselben Protagonisten auf.«

			»Stimmt.« Gwenna saß neben ihm auf der Couch und balancierte ihren Laptop auf den Knien.

			»Dann lass uns mal sehen. Ringo – Auftragskiller, hat früher für Donatelli gearbeitet. Drogenabhängig. Ethan – dein Bruder. Präsident der Vampirnation.« Die Idee war kaum zu glauben. Nate hatte nie für möglich gehalten, dass es Vampire gab, geschweige denn, dass sie politisch organisiert sein könnten. Aber um ehrlich zu sein, war alles kaum zu glauben. Fast war er dankbar dafür, dass er sich auf die Morde konzentrieren konnte. Davon verstand er etwas.

			Er hakte weiter die Punkte auf seiner Liste ab. »Ethan und Donatelli sind Feinde. Letzterer ist jetzt Vizepräsident, denn das war die einzige Möglichkeit für Ethan, die Wahl gegen Gregor Chechikov zu gewinnen. Gregor ist jetzt tot und wird, während wir hier reden, ins Leichenschauhaus geschafft.« Nate machte ein Zeichen hinter Gregors Namen auf seiner Liste. Tot. »Woran stirbt ein Vampir?«

			»Enthauptung. Ein Holzpflock ins Herz. Vollständiges Verbrennen. Das war’s. Und im Prinzip ein vollständiger Blutverlust, ohne dass das Blut erneuert wird, allerdings bin ich mir nicht sicher, wie ein Vampir einen anderen so lange überwältigen kann, ohne vorher eine der anderen Methoden angewendet zu haben.«

			»Irgendjemand hat es jedenfalls mit Gregor gemacht, denn er war definitiv tot. Ich habe ihn gesehen. Gerochen.«

			Gwenna hörte auf, mit der Maus auf dem Bildschirm herumzuklicken – sie hatte vorgehabt, das Vampirjägerforum zu checken –, und schaute ihn an. »Die Sache ist die: Gregor war für sehr lange Zeit ein Vampir gewesen, doch er ist kürzlich in einen Sterblichen zurückverwandelt worden. Es muss ziemlich leicht gewesen sein, ihn umzubringen, wenn man das wusste, was jedoch nicht viele taten, weil er sich seither versteckt gehalten hat. Wir Vampire wissen sofort, wer sterblich ist und wer ein Vampir, weshalb sich Gregor aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte.«

			»Aber du wusstest, dass er sterblich war?« Und wie zum Teufel wurde ein Vampir wieder zu einem Sterblichen?

			»Ja. Corbin Atelier, Brittanys Mann, hat ihn in einen Sterblichen zurückverwandelt. Gegen Gregors Willen. Es war die Strafe dafür, dass er Brittany während ihrer Schwangerschaft entführt und vorgehabt hatte, ihr Baby zu stehlen. Corbin hielt es für angebracht, einen Mann, der einer Frau etwas derart Widerliches antun wollte, mit Schwäche zu bestrafen.«

			»Das ist in der Tat widerlich. Und jemand wollte, dass er stirbt.« Nate warf einen Seitenblick auf Gwennas Monitor. Sie hatte eine Nachricht zum Lesen geöffnet. »Wie wird eigentlich ein Vampir wieder sterblich?«

			»Corbin hat einen Impfstoff entwickelt. Doch das ist geheim und nicht für die breite Vampiröffentlichkeit gedacht. Es würde eine Massenpanik und Proteste heraufbeschwören.«

			»Und das will dein Bruder verhindern?«

			»Niemand will so etwas. Wir sind sicherer, wenn wir zusammenhalten und unsere Population kontrollieren.«

			»Ist es dann also ein Zufall, dass ein Vampir Mitglieder eines Vampirjägerforums tötet, oder nicht?«

			»Das weiß ich nicht.« Gwenna deutete auf ihren Monitor. »Dafür habe ich eine neue E-Mail von Slash. Er will mich heute Abend vor dem Nachtklub im Bellagio treffen.«

			Das missfiel Nate. Es missfiel ihm sehr. Er wollte wirklich nicht, dass Gwenna mit der Sache noch mehr zu tun hatte, als sie es ohnehin schon tat. »Das wohl eher nicht.«

			Gwenna runzelte die Stirn. »Aber wir müssen herausfinden, wer Slash ist.« Dann griff sie nach seinem Arm. »Oh, Shit, jetzt erinnere ich mich wieder. Ich war gerade auf dem Weg zum Pool, um dich zu suchen, da bin ich mehr oder weniger mit David Foster zusammengestoßen, dem Bassisten der Impalers. Er hat die merkwürdigsten Sachen gesagt, als wir uns trennten – dass ich Slash nicht persönlich treffen sollte.«

			»Hast du je zuvor mit ihm über Slash gesprochen? Ist David Foster im Forum?«

			»Nicht dass ich wüsste. Ich hatte David Foster vor dem Konzert nicht mal gekannt, und in der Nacht habe ich auch nicht wirklich mit ihm gesprochen.«

			»Was für ein Motiv könnte er für den Mord an Vampirjägern haben?«

			»Keine Ahnung. Doch er kann nicht der Killer sein. Das ergibt keinen Sinn. Ich persönlich glaube ja eher, dass Sasha es ist, Gregors Frau.«

			»Aber du sagtest doch, sie wäre sterblich.«

			»Aber ein ungeheures Miststück. Kelsey hat mir erzählt, sie hätte heute Nacht ohne ersichtlichen Grund versucht, Ringo umzubringen. Sie hat ihm ein Messer mit einer hölzernen Spitze ins Herz gerammt, und er ist nur davongekommen, weil Kelsey ihm rechtzeitig geholfen hat. Hältst du es nicht für merkwürdig, dass eine Frau, die einen Vampir geheiratet hat, versucht, einen anderen Vampir zu töten?«

			»Was hat Kelsey mit Sasha gemacht?« Nate hatte keine Schwierigkeiten, sich vorzustellen, dass Kelsey Sasha den Kopf abgerissen haben könnte. Kelsey hatte sich nicht besonders helle gegeben, als er sie kennengelernt hatte, allerdings hatte er gespürt, dass sie denen, die sie liebte, loyal gegenüber war. Loyal genug, um zu töten. Tja, fast jeder, über den sie gesprochen oder den sie auf seine Liste gesetzt hatten, wäre wahrscheinlich fähig zu töten, wenn man ihm den richtigen Grund lieferte.

			»Ich weiß nicht.« Gwenna zuckte die Achseln. »Ich habe sie nicht gefragt. Aber ich glaube, Sasha ist FoxyKyle, und sie hat Ringo angeheuert, um die Jungs vom Forum und ihren Ehemann zu ermorden.«

			»Warum?«

			»Ich weiß nicht. Ich habe keine Fakten, die meine Theorie bestätigen, Nate. Nur mein Bauchgefühl. Es besteht offensichtlich irgendeine Beziehung zwischen Sasha und Ringo, und er ist ein Auftragskiller. Und wenn sie im Forum ist, hatte sie Zugriff auf alle, die mit ihrem echten Namen rausgerückt sind. Ich komme nicht drauf, was ihr Motiv sein könnte, doch ich habe das Gefühl, dass sie das Teilchen des Puzzles ist, das uns noch fehlt. Warum zum Teufel gibt sie sich überhaupt mit Vampiren ab? Es ist sehr ungewöhnlich, dass ein Vampir eine Sterbliche heiratet und sie dann in die Vampirwelt einführt.«

			»Ein Bauchgefühl stimmt öfter, als dass es nicht stimmt, und ich habe hier nicht genügend Informationen. Ich habe das Gefühl, als würde mein Verstand wie ein Wahnsinniger versuchen, Schritt zu halten, da ich erst zur Hälfte des Rennens in die Bahn gegangen bin. Ich kenne die Protagonisten nicht so gut wie du.« Nate empfand auch das als frustrierend. »Ich muss mich auf dich verlassen. Aber wer ist dann Slash, und warum will er dich treffen?«

			»Ich weiß es nicht. Es kommt mir nur nicht so vor, als wäre das typisch für Ringo, und ich hätte ihn nie für jemanden gehalten, der sich im Internet rumtreibt. Und letzte Woche war er die ganze Zeit im Heroinrausch, wie Kelsey mir erzählt hat. Ich kann nicht glauben, dass er den Ehrgeiz hat, diese ganzen Treffen mit mir zu arrangieren.«

			»Ich weiß es nicht, Babe, ich weiß es einfach nicht. Aber ich glaube, wenn wir Antworten wollen, müssen wir wohl zu dem Treffen mit Slash im Bellagio gehen.«

			»Dann willst du also mit mir dorthin?«, fragte sie.

			»Natürlich.«

			»Du weißt schon, dass es nicht leicht ist, mich zu töten. Deshalb war ich auch vorher bereit, mich mit Slash zu treffen. Ich war nicht ganz das dumme Blondchen, für das du mich gehalten hast.« Sie lächelte ihn an. »Ich könnte jeden sterblichen Mörder überwältigen.«

			Er war davon nicht so überzeugt. »Ich bin zwar dankbar dafür, dass du dich nicht ständig nur mit menschlicher Stärke und ohne Waffe oder irgendwelche Selbstverteidigungsfähigkeiten in Gefahr gebracht hast, glaube jedoch nicht, dass Vampirschnelligkeit und -stärke ausreichen würden, um dich vor einem durchtriebenen Sterblichen gänzlich zu schützen. Und du hältst dich vielleicht für ein hartes Mädchen, und ich muss zugeben, dass du emotional so hart bist wie Stahl, aber du hast mir gegenüber bereits eingestanden, dass du den größten Teil deiner Zeit online oder lesend oder Harfe und Klavier spielend verbringst. Das befähigt dich nicht gerade dazu, es mit einem psychotischen Vampirjäger aufzunehmen.«

			Sie starrte ihn böse an. Aber zum Teufel, er sagte ihr doch nur, wie es war. Gwenna war kein Schlägertyp. Sorry. Und ehrlicherweise mochte er sie genau so, wie sie war, und es würde ihm nicht gefallen, wenn sie hart und gemein werden würde.

			»Du weißt schon, dass ich ein Problem damit habe, bevormundet zu werden? Mein ganzes Leben lang haben Männer – zwei Männer, um genau zu sein – versucht, alles zu kontrollieren, was ich getan habe. So etwas werde ich mir von dir nicht bieten lassen.«

			Woah! Nur mit der Ruhe! Nate hob eine Hand. »Hey, ich versuche nicht, dir vorzuschreiben, was du zu tun oder zu lassen hast, Gwenna. So was mache ich nicht. Aber du hast selbst schon gesagt, dass ich ein Kerl bin, für den es nur Schwarz und Weiß gibt. Das stimmt. Und ich kann es nicht ändern.« Eigentlich gefiel ihm gerade das an sich. Es machte es leichter für ihn, mit dem ganzen Mist, dem er in seinem Job begegnete, fertig zu werden. »Und was ich dir damit sagen will, ist nur, dass du keine Erfahrung im Umgang mit Kriminellen hast.«

			»Ich habe dreihundert Jahre Tisch und Bett mit einem geteilt.«

			Nate zuckte innerlich zusammen. Dreihundert Jahre mit Donatelli. Mit ihm leben. Mit ihm schlafen. Das störte ihn wirklich sehr. Es war merkwürdig und überwältigend genug zu akzeptieren, dass Gwenna eine Vampirin und neunhundert Jahre alt war, dass es keine Legende oder Geistergeschichte, sondern Wirklichkeit war, dass sie lebte, normal und gesund, in Fleisch und Blut. Nicht böse, kein blutsaugender Zombie, sondern eine mitfühlende, liebevolle Frau. Die verdammt viele Jahre an der Seite eines Typen verbracht hatte, den Nate liebend gern in eine Zelle stecken würde, nur um dann den Schlüssel zu verschlucken. Ja, das störte ihn.

			Es störte ihn auch, dass seine ganze Welt innerhalb einer Woche vollkommen aus den Angeln gehoben schien.

			»Was ermöglicht es dir also, schwere Jungs mit bloßen Händen auszuschalten?«

			»Das ist nicht das Einzige, was dir Sorgen macht, nicht wahr?« Ihre Hand wanderte auf seinen Oberschenkel, und sie streichelte mit dem Daumen den Denim über seiner Kniescheibe.

			Vielleicht nicht. Nate sah sie an, versuchte, seine innere Unruhe auf den Punkt zu bringen. »Ich weiß nicht. Es ist nur so, dass alles anders geworden ist. Das alles ist so unglaublich.« Er kam sich vor, als würde er träumen oder, genauer gesagt, als wäre er stockbesoffen, wenn alles irgendwie klar umrissen war und summte und die Welt sich schnell und laut um ihn herum drehte, und er drehte sich und drehte sich und drehte sich und war nicht in der Lage, sie anzuhalten.

			Gwenna sagte nichts, sondern drückte nur leicht sein Knie.

			Sie war so schön, so ätherisch. Jetzt verstand er das besser, ihre faszinierende Mischung aus Zerbrechlichkeit und Stärke. Sie war in einem Jahrhundert zur Welt gekommen, in dem die Ernährung schlecht und die medizinische Versorgung unzureichend gewesen war, und ihr Körper spiegelte das wider. Sie war dünn und blass, mit strahlenden Augen, die ihr Gesicht dominierten. Doch trotz ihres Aussehens, ihrer stillen Art verfügte sie über eine nicht greifbare unerschütterliche Stärke. Gwenna hatte viel durchgemacht, aber sie hielt sich noch immer aufrecht.

			Nate war sich nicht sicher, ob er sagen konnte, was er sagen musste, ohne sie zu verletzen. Doch er war schrecklich verwirrt, und es wäre nicht fair, ihr gegenüber nicht absolut aufrichtig zu sein.

			»Nein, das ist nicht das Einzige, was mir Sorgen bereitet. Alles bereitet mir Sorgen. Das ist alles so verrückt … meine Schwester, meine Eltern, du, Vampire … ich habe diese ganzen Gefühle, aber was ist, wenn ich mich nicht darauf verlassen kann? Wenn es nur irgendeine Reaktion auf den ganzen Stress ist?« Okay, das klang verdammt weinerlich, doch es war die Wahrheit. Nate traute sich selbst nicht mehr. Punkt. Er war ein verfluchtes Wrack und groß genug, es zuzugeben.

			»Du sprichst von deinen Gefühlen für mich, nicht wahr?« Ihre Stimme war leise, und sie sah verletzt aus.

			Er nickte. »Unter anderem.« In erster Linie allerdings von seinen Gefühlen für sie. Er glaubte, dass er sie liebte. Aber wie konnte das sein? Sie kannten einander kaum eine Woche, und sie hatte ihn angelogen. Als er etwas mit ihr angefangen hatte, hatte er sie für eine Frau gehalten, die sie nicht war. Wie sollte er also wissen, ob er die wahre Gwenna liebte? »Du musst zugeben, dass das kompliziert ist. Wir haben beide eine Menge durchgemacht, und wir sollten uns die Zeit nehmen, um sicherzugehen …«

			Nate verstummte. Er wusste nicht einmal, was genau er da sagte. Und Gwennas Gesichtsausdruck nach zu schließen wusste sie es auch nicht.
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			Nate machte mit ihr Schluss. Sie konnte es nicht fassen. Na, vielleicht doch. Sie hatte dafür, dass sie ihn zu einem Vampir gemacht hatte, mit seiner Verärgerung und Vorhaltungen gerechnet, aber niemals hatte sie erwartet, dass er die Legitimität seiner Gefühle für sie infrage stellen könnte. Als hätte er eine Art posttraumatisches Sexsyndrom, das ihn veranlasst hatte, sie zu wollen, und das war’s. Mehr nicht. Und jetzt hatte er sich wieder im Griff, vielen Dank.

			»Ich verstehe. Das ist absolut nachvollziehbar.« Nein, war es eigentlich nicht. Es war verdammt verletzend, beleidigend, lächerlich und typisch Mann. Gwenna fragte sich, warum genau sie sich wohl verpflichtet fühlte, höflich damit umzugehen. Erziehung. Sie war dazu erzogen worden, sich einem Mann unterzuordnen, aber verdammt, sie konnte darin nichts Gutes sehen, wenn dieser Mann einfach nur dumm war. »Das heißt allerdings nicht, dass es mir gefällt oder dass ich mich zu Geduld verpflichtet fühle. Mein Ausgangspunkt ist ein anderer. Ich wusste über die Situation Bescheid, das stimmt. Und ich habe ein langes Leben voller Fehler hinter mir, sodass ich meine Gefühle für dich gut beurteilen kann. Ich weiß, dass du mir sehr viel bedeutest, und darüber muss ich nicht nachdenken. Ich will mit dir zusammen sein. Aber wenn du Zeit brauchst, dann respektiere ich das.« Ein bisschen. Und was war eigentlich mit ihr los? Am Anfang sagte sie ihm noch, er sollte sich in den Griff kriegen, und am Ende rechtfertigte sie seine Gefühle? Offenbar hatte sie auf dem Weg zur »Los, Mädel«-Einstellung noch ein gutes Stück vor sich.

			»Danke. Ich weiß das zu schätzen.«

			»Was bedeutet das jetzt genau? Sollen wir uns nicht mehr treffen? Denn wenn du keinen Kontakt mehr zu mir haben möchtest, dann stelle ich dich Ethan vor, damit er dir bei dem Übergang zum Vampirsein hilft.« Gwenna gab sich größte Mühe, nicht verbittert zu klingen, allerdings glaubte sie nicht, dass es ihr gelang. Sie weigerte sich, Bitterkeit zu empfinden. Sie weigerte sich einfach. Und sie wollte auch nicht klingen wie die erbärmliche Frau, die anfing zu klammern, wenn es vorbei war.

			»Natürlich will ich Kontakt mit dir.« Nate sah verwirrt aus. »Ich habe doch gesagt, dass ich dich liebe.«

			Also wirklich, für einen Mann, der behauptete, die Welt nur in Schwarz und Weiß zu sehen, warf er schon teuflisch viel Grau in ihre Richtung.

			»Aber du hast gerade eben auch gesagt, dass du diesem Gefühl nicht traust. Und ich bin mir nicht ganz sicher, was du von mir erwartest, das ich jetzt tue.«

			»Nichts. Ich erwarte gar nichts von dir. Ich will, dass wir so weitermachen wie bisher.«

			»Also sollen wir einander treffen, miteinander schlafen und Verbrechen zusammen aufklären, und die ganze Zeit soll ich dir Raum geben, damit du dir deiner Gefühle für mich klar werden kannst? Ich soll Zeit und Energie und Emotionen investieren, ohne wirklich zu wissen, was du fühlst? Soll Verständnis dafür haben, dass du jederzeit plötzlich auf wundersame Weise erkennen könntest, dass du doch keine ernstzunehmenden Gefühle für mich hegst, die außerhalb einer Krisensituation Bestand haben, und mich verlässt. Sehe ich das richtig?« Denn wenn sie es tat, würde sie nicht länger spielen. Dann war das Spiel aus.

			»Äh …« Nate sah exakt aus wie ein Schmetterling, der an ein Täfelchen gesteckt worden war. »Ich habe nicht gesagt … ich meine … ich glaube nicht …«

			Gwenna saß da und wartete. »Bitte? Ich habe das nicht ganz verstanden.«

			Dann tat er, was wahrscheinlich jeder Mann tun würde. Er sagte ihren Namen, und in seiner Stimme klang zärtliche Kapitulation. »Gwenna …« Vielleicht ein bisschen Verzweiflung. Und er rückte an sie heran und küsste sie.

			Typisch männliches Verhalten. Wenn du unentschlossen bist, bring Sex ins Spiel. Aber sie musste erkennen, dass es ihr im Grunde egal war, warum er sie küssen wollte. Sie wollte ihn einfach nur spüren, wollte ihn schmecken, jetzt, da er ein Vampir war. Wollte, dass sie beide eine wirkliche Vorstellung davon bekamen, wie stark die Verbindung zwischen ihnen war, da sie jetzt dasselbe Blut teilten. Wollte, dass er ihre Aufrichtigkeit spürte, ihre tiefe Zuneigung und Liebe für ihn.

			Vielleicht flirtete sie mit dem Unglück und bat darum, verletzt zu werden, doch als seine Lippen sich auf ihre legten, wollte sie nur noch spüren und nicht mehr denken. Sie wollte nicht über den Tod nachdenken, nicht über Morde oder die hinterhältigen Machenschaften grausamer Leute. Sie wollte sich einfach nur gut fühlen, sie wollte berühren und berührt werden. Der Tod war überall um sie herum. Kyra. Die Morde. Die Erinnerungen an die Vergangenheit, die an ihr hafteten, zäh und nicht bereit, sie in Ruhe zu lassen. Und sie spürte noch immer dieses schreckliche Gefühl in ihrer Kehle, als ihr bewusst geworden war, dass Nate tot war. Sie würde eine Zeitlang brauchen, um sich von diesem Schlag zu erholen und von der Entscheidung, die sie getroffen hatte – ihn zu einem Vampir zu machen. Sie beide würden dafür eine Zeit brauchen.

			Nate hatte also Zweifel und war verwirrt. Das war zu erwarten gewesen, und tief in ihrem Innern wusste sie auch, dass sie es überleben würde, wenn er sich dazu entschließen sollte, sie zu verlassen. Wenn sie in ihrem langen Leben irgendetwas gelernt hatte, dann war es die Tatsache, dass sie das Leben umarmen und jede Nacht genießen sollte, wenn sie kam.

			Sie öffnete ihren Mund für ihn und erwiderte seinen Kuss. Sie ließ ihre Hände in seinen Nacken gleiten. Er hatte einen so festen, starken Körper und einen so unerschütterlichen Sinn für Gerechtigkeit. Das war sehr sexy, genau wie die Tatsache, dass er seine Zunge benutzte, um damit herrliche Dinge in ihrem Mund anzustellen.

			»Du schmeckst gleich … aber irgendwie anders …«, murmelte er. »Kräftiger … irgendwie schärfer.«

			Gwenna griff in sein kurzes Haar und zog seinen Kopf von ihrem Gesicht weg. Sie bot ihm ihren Hals. »Beiß mich, Nate. Koste mich.«

			Sein Atem stockte. »Nein.«

			Doch sie konnte sein Interesse sehen, die Lust in seinen Augen, konnte sehen, wie seine Lippen sich öffneten und seine neuen Reißzähne hervorschossen. Sie wollte, dass er den Genuss, die Sensation des ersten Mals mit ihr erlebte, wollte, dass er in ihre Gedanken und ihre Gefühle eintauchte.

			»Doch.« Sie küsste ihn leidenschaftlich, knabberte an seiner Unterlippe, während ihr Schenkel über die Vorderseite seiner Jeans rieb, wo er eine bemerkenswerte Erektion hatte. »Doch.« Ihre Münder verschmolzen miteinander, ihre Herzen schlugen in schnellerem Rhythmus, und ihr Atem kam drängend und stoßweise.

			Noch einmal legte sie den Kopf in den Nacken und bot sich ihm an.

			Und dieses Mal nahm er sie. Seine Zunge tanzte über ihren Hals, und während seine Hände ihre Schultern umklammerten, stieß er seine Zähne in sie. Gwenna erschauerte bei dem leichten Schmerz, der mit Lust gepaart war, beim heftigen Ziehen seiner Saugbewegung, bei der Verbindung, die zwischen ihnen bestand. Es war so intim wie Sex, und Hitze wallte durch ihren Körper, sammelte sich zwischen ihren Schenkeln und entlockte ihr ein tiefes Stöhnen.

			Nate sah, wie Gwenna in Ekstase die Augen verdrehte, doch dann verlor er die Fähigkeit zu fokussieren und schloss ebenfalls die Augen. Es war unglaublich, dieses Gefühl von Gwennas heißem Blut, wie es über seine Zähne und seine Zunge floss und eine Welle von ihren Gedanken und Gefühlen mit sich führte. Er konnte ihren Körper an seinem fühlen, spürte die Wärme ihres Beins, ihrer Hände, ihres Halses und hörte zur selben Zeit das Schlagen ihres Herzens und das klare Bewusstsein der Lust in ihren eigenen Worten, Fetzen ihrer Gedanken, ihrer Gefühle, ihrer Sprache von ihrem Gehirn direkt in sein eigenes. Es war überwältigend und erregend zu wissen, dass sie ihn liebte, es laut und deutlich zu hören und zu verstehen, wie sehr sie ihn begehrte.

			Er hatte noch nie diese Form der Verbundenheit zu einer Frau gefühlt, wie er sie für Gwenna empfand. Er glaubte, dass es Liebe war, wollte, dass es Liebe war. Doch wie auch immer man es nannte, die Intensität dieser Vereinigung mit ihr, das Eindringen in ihren Körper mit seinen spitzen neuen Fängen und das Trinken ihres süßen, schweren Blutes waren befriedigender als alles, was ihm in seinem Leben bisher widerfahren war.

			Es fiel ihm schwer zu glauben, dass er an diesem Tag gestorben war. Dass er gestorben war und Gwenna ihn gerettet hatte. Wie zum Teufel sollte er ihr nur seine Dankbarkeit zeigen?

			»Mach einfach so weiter wie eben. Dann können wir beide dankbar dafür sein, dass du nicht tot bist.«

			Nate löste den Mund von ihrem Hals und leckte die Reste ihres Blutes von seinen Lippen. »Du kannst meine Gedanken auch hören?«

			Sie nickte. »Wir sind bei einem Austausch miteinander verbunden und wahrscheinlich auch beim Sex. Wir haben jetzt dasselbe Blut.«

			So hatte er darüber noch nicht nachgedacht.

			»Aber es ist nicht immer ganz klar. Es gibt viele Geheimnisse und Nuancen im Dasein eines Vampirs. Wir sind alle merkwürdig einzigartig.«

			»Weil Vampire nach wie vor Menschen sind.«

			Sie lachte sanft und fuhr mit der Fingerspitze über seine Lippen. »Das ist wahr.«

			»Und es gibt gute und schlechte Menschen.« Nate beobachtete, wie das Blut an Gwennas Haut hinablief, grellrot und zäh, aus den beiden Bisswunden an ihrem Hals. Es schien natürlich, sich vorzubeugen und es abzulecken. Schockiert wich er zurück und bemerkte, dass seine Tat nicht nur das Blut entfernt hatte, sondern auch ihr Wunden geheilt.

			Sie lächelte. »Danke. Und ja: Es gibt gute und schlechte Menschen, und ich würde liebend gern heute Nacht einen Killer zur Strecke bringen.«

			»Wie könnte ich etwas dagegen haben?« Nate strich ihr blondes Haar zurück und schaute in Augen so blau, dass er ein verflixtes Gedicht über sie schreiben würde, wenn er auch nur zwei Worte zusammenbrächte. Was er nicht konnte. Aber wenn er es könnte, würde er es tun. »Du bist eine erstaunliche Frau.«

			»Und du bist auch nicht so schlecht.«

			Nicht das beste oder eloquenteste Kompliment, das ihm je gemacht worden war, aber da ihre Hand seinen Schwanz streichelte, würde er es annehmen. »Danke.«

			Dann riss sie plötzlich die Hand weg. »Oh, mir ist gerade ein Gedanke gekommen.«

			Irgendwie glaubte er nicht, dass es sich dabei um eine aufregende neue Sexstellung, die sie ausprobieren sollten, handelte. Er versuchte nicht zu seufzen. »Ja? Raus damit, meine Schöne.«

			»Weiß Sasha, dass Gregor tot ist?«

			»Meines Wissens nicht. Ich hatte mich darum kümmern und zu ihr rübergehen sollen, um sie von dem bedauerlichen Ableben ihres Ehemanns in Kenntnis zu setzen. Allerdings war ich ein wenig abgelenkt.« Von der Erkenntnis, dass er ein Vampir war. Er erkannte genau, worauf Gwennas Gedanken abzielten.

			»Lass uns jetzt gehen und es dem kleinen Fräulein sagen.«

			Ihm gefiel besser, was sie mit ihrer Hand gemacht hatte, doch sie hatte recht. Sasha musste es erfahren, und sie mussten mit eigenen Augen sehen, wie sie auf die Nachricht reagierte.

			»Klingt nach einem guten Plan.«

			Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war selbstgefällig. Kein Zweifel.

			»Wie praktisch, dass Slash mich heute Abend im Bellagio treffen will, wo Sasha und Chechikov abgestiegen sind.« Gwenna hielt das Ganze für ein bisschen zu praktisch, als sie jetzt mit Nate eine kleine, vom Tau feuchte Rasenfläche überquerte.

			»Du klingst ja richtig sarkastisch, Gwenna.« Nate lächelte sie an.

			Er schien jetzt besser mit dem Wandel zurechtzukommen. Er hatte ein Problem mit seiner Stärke – er hatte die Wagentür aus den Angeln gerissen –, doch die Übelkeit, die er anfangs empfunden hatte, schien verschwunden. Das allein war eine riesige Erleichterung für sie, trotz der Tatsache, dass sie sich gerade in eine potenziell extrem gefährliche Situation begaben. Es mit einem Killer von sterblichen Vampirjägern aufzunehmen kam ihr weniger beängstigend vor, nachdem sie Nate in seinem Ford Explorer hatte sterben sehen.

			Sie hatten einen Bogen um die Vorderseite des Bellagio und den Brunnen gemacht, weil sie dort nicht zufällig auf Slash stoßen wollten, wer auch immer er sein mochte. Gwenna sollte ihn erst in einer Stunde treffen, aber wer konnte schon wissen, ob er sich nicht jetzt schon irgendwo herumdrückte, deshalb waren sie direkt vom Parkplatz über einen Nebeneingang ins Hotel gelangt.

			Als sie in Richtung der Aufzüge gingen, zuckte Gwenna die Schultern. »Ich gebe zu, dass ich Sasha gegenüber nicht ganz unvoreingenommen bin. Als Gregor Brittany entführte – und denk immer daran, dass Brittany damals im fünften Monat schwanger war –, saß Sasha einfach im Zimmer und las ein Buch, während er sie verprügelte. Brittany hat es mir selbst erzählt. Wenn ich daran denke, wird mir einfach schlecht.«

			Nate drückte auf den Aufzugknopf. »Vielleicht hatte sie Angst vor ihrem Ehemann. Klingt nicht so, als wäre der Kerl besonders nett gewesen.«

			Sie zog eine Grimasse. »Das stimmt. Sasha könnte auch ein Opfer sein, aber mein Bauch sagt eher nein.«

			»Also, lass mich das Reden übernehmen, ja? Ich bin von uns beiden der mit der Marke. Und wir werden das anfangs in offizieller Eigenschaft angehen.«

			»Warum bin ich dann dabei?«

			»Bist du gar nicht. Du wartest am Ende des Flurs.«

			Gwenna sah ihn von der Seite an, als die Fahrstuhltüren sich vor ihnen öffneten und sie einstiegen. »Wirklich? Ich bin ja so froh, dass wir das besprochen haben und gemeinsam zu dem Schluss gekommen sind.«

			Sie klang schnippisch und wusste es, doch Nate musste sich darüber klar werden, dass sie nicht bereit war, ihm gegenüber die unterwürfige Freundin zu geben. Sie hatte genug von diesem öden Spiel, und sie mussten so anfangen, wie sie vorhatten weiterzumachen.

			Dabei sah er nicht im Geringsten beleidigt oder verärgert aus. Er grinste auf sie herab, und seine Finger hatten sich auf den Weg zur Innenseite ihrer Oberschenkel gemacht und strichen über den Reißverschluss ihrer Jeans. »Lass uns drüber reden.«

			»Prima. Da du in offizieller Angelegenheit hier bist, sollte ich wahrscheinlich nicht mit dir gesehen werden. Ich werde am Ende des Flurs auf dich warten.« Es war nicht der Vorschlag gewesen, gegen den sie etwas gehabt hatte, sondern nur die Art und Weise, wie er ihr unterbreitet worden war.

			»Ausgezeichnet.«

			Er zerrte sie zu sich herüber, indem er mit seinen großen Männerhänden am Taillenbund ihrer Jeans zog, und da er jetzt auch ein Vampir war, hatte sie seiner Stärke nichts entgegenzusetzen. Nicht etwa, dass sie es gewollt hätte. Etwas an Nates Art, sie zu berühren, war sexy, nicht bevormundend. Er wollte sie, aber er wollte auch, dass sie ihn wollte. Er hatte kein Interesse daran, sie zu beherrschen. Seine Frau kam in den Genuss seiner Loyalität, seines Schutzes und seines instinktiven Drangs, für sie zu sorgen, allerdings würde er sie niemals beherrschen wollen. Ihm ging es um Verführung, nicht um Macht.

			Gwenna nahm an, dass sie jetzt Nates Frau war – genau genommen seine Freundin. Das schien ihr haargenau zu passen, wenn es auch ungewohnt für sie war. Sie war noch nie zuvor eine Freundin gewesen. Doch was auch immer sie war, so war sie auf jeden Fall die Nutznießerin dieses Schutzes, dieser Loyalität, dieser Fürsorge. Seiner Verführungskünste.

			»Ich will dich«, murmelte er in ihr Ohr. »Wir hätten zu Ende bringen sollen, was wir angefangen haben, bevor wir los sind.«

			»Wir stehen unter Zeitdruck«, sagte sie keusch, auch wenn sie gerade ihren Busen an seinen Brustkorb drückte und sich sehnlichst wünschte, der Aufzug könnte stecken bleiben und ihnen so eine halbe Stunde Zweisamkeit schenken. »Wir können alles später nachholen.«

			»Wir haben alle Zeit der Welt, nicht wahr?«, fragte er, und seine Miene verdüsterte sich plötzlich.

			Gwenna hätte geantwortet – womit wusste sie nicht –, aber die Tür öffnete sich, und Nate trat auf den Flur hinaus. »Hier entlang.«

			»Ich bleibe hier«, sagte sie und machte eine vage Handbewegung über dem Kunstblumenarrangement vor den Aufzügen.

			Nate blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, doch dann änderte er offenbar seine Meinung. »Okay. Bin in fünf Minuten zurück.«

			»Lass es mich wissen, wenn du mich brauchst.«

			Er winkte ihr zu und ging den Flur hinunter.

			Verdammt! Warum hatte sie sich plötzlich so bedürftig angehört? Sie hatte es als Bestärkung gemeint, aber irgendwie hatte es geklungen, als klammerte sie. Frustriert lehnte sich Gwenna gegen die Konsole unter dem Spiegel gegenüber von den Aufzügen. Sie war lausig, wenn es um Beziehungen ging.

			Ein Blick den Flur hinunter verriet ihr, dass Nate und sein sehr ansprechender Hintern um die Ecke gebogen waren. Sie musste sich entspannen, oder sie würde den Mann zu Tode erschrecken und in die Arme irgendeines Vampirhühnchens treiben, das sich besser im Griff hatte. Und einen größeren Busen.

			Gwenna ärgerte sich über ihre Gedanken. Seit wann machte sie sich Sorgen darum, keine nennenswerte Oberweite zu haben? Sie hatte vollkommen den Verstand verloren.

			Die Tür des rechten Fahrstuhls öffnete sich. Sie richtete sich auf und war bereit loszugehen und den Eindruck zu erwecken, als hätte sie einen Grund, hier zu sein, und lungerte nicht nur einfach im Hotelflur herum. Dann erkannte sie, wer es war.

			»David?« Es war David Foster, der Bassist der Impalers. Er sah aus, als hätte er gerade frisch geduscht, denn sein Haar war noch feucht. Er musste hier im Hotel wohnen. »Wie geht es dir?«

			Die Messerklinge lag schneller an ihrem Hals, als sie bemerkt hatte, dass er ihr Lächeln nicht erwiderte.

			»Komm einfach leise mit mir, wenn dir dein Leben lieb ist.«

			Verdammter Mist!

			Sasha Chechikov war attraktiv, das musste Nate ihr lassen. Sie hatte eine glatte Haut, lange Beine und volle Lippen. Ihre Kleidung war etwas übertrieben – enge Jeans und hochhackige Stiefel, deren Schäfte ihr bis an die Knie reichten, jede Menge Goldketten und Ringe und ein Oberteil, das aussah, als hätte es eine Runde mit der Katze gekämpft und verloren. Ganz klar Designerklamotten, aber für seinen Geschmack einfach ein bisschen übertrieben. Sie war hübsch, nach einigen Maßstäben vielleicht sogar schön, allerdings zerstörten ihre Augen den Effekt ihrer Gesichtszüge. Diese Augen starrten ihn kalt und berechnend an und musterten ihn einmal vom Scheitel bis zur Sohle und wieder zurück.

			Gwenna hatte recht. Sasha war ein Miststück.

			Sie sagte etwas auf Russisch. Nate zeigte ihr seine Marke. »Detective Thomas von der Las Vegas Police. Sind Sie Sasha Chechikov? Ich muss mit Ihnen wegen Ihres Ehemannes sprechen.«

			Obwohl Nate vermutete, dass sie jedes Wort, das er gesagt hatte, verstanden hatte, schüttelte sie den Kopf und antwortete ihm mit einem erneuten Schwall Russisch.

			»Möchten Sie, dass ich einen Dolmetscher kommen lasse?«, fragte er. Es ärgerte ihn, dass er noch immer im Türrahmen stand, und er mochte es überhaupt nicht, dass sie versuchte, ihn zum Narren zu halten. »Es tut mir aufrichtig leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Ehemann, Gregor Chechikov, tot ist.«

			Sasha wurde blass. »Tot? Gregor ist tot?«

			Ja, wie er es sich gedacht hatte. Ihr Englisch hatte einen Akzent, war aber ohne Probleme zu verstehen. »Ja, er ist tot. Mein Beileid. Er wurde ermordet im Poolbereich des Ava aufgefunden.«

			Fest den Türknauf umklammernd runzelte sie die Stirn. Der Schock stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich verstehe nicht ganz … sind Sie sicher, dass er es ist?«

			»Wir haben eine mündliche Bestätigung seiner Identität von Roberto Donatelli erhalten. Wann haben Sie Ihren Ehemann zuletzt gesehen, Ma’am?«

			»Ich … ich weiß nicht.« Sasha machte den Eindruck, als wäre sie nicht ganz bei der Sache, aber nicht gerade von Trauer überwältigt. »Heute … in aller Früh, nehme ich an.«

			Nate war sich klar darüber, dass er ihr kein einziges Wort glauben konnte. »Hat er erwähnt, was er heute vorhatte?«

			»Nein.«

			Und da war es. Worauf er gewartet hatte. Der Augenblick, da sie ihren anfänglichen Schock überwunden hatte und ihr Sinn für ihre Selbstbehauptung sich einschaltete. Sie hatte die Lippen geschürzt, und eine vertikale Falte entstand zwischen ihren Augenbrauen. Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. Nate konnte gewissermaßen zusehen, wie sie in Gedanken ihre Optionen durchging, eine nach der anderen, und nach einem Ausweg suchte.

			Er trat ins Zimmer und zwang sie, einen Schritt zurück zu machen. »Wer hat Ihren Ehemann ermordet, Mrs Chechikov?«

			Sie griff sich an den Hals und spielte mit der zierlichen Goldkette, die sie trug. »Das weiß ich nicht. Ich jedenfalls war es nicht, wenn das Ihre Frage ist.«

			»Nein, das war nicht meine Frage. Möglicherweise wollten Sie ihn töten, aber Sie können es nicht getan haben. Er war ein Hüne, und Sie sind so dünn, dass Sie von der Bildfläche verschwinden, wenn Sie sich zur Seite drehen.« Nate deutete auf ihre Hände. »Und so kleine Hände hätten einem so riesenhaften Kerl, wie Ihr Mann einer war, niemals die Luft abdrücken können, bis er tot war.«

			»Sie sind nicht wirklich von der Polizei, oder?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Doch. Aber ich habe erst vor kurzem zur Nachtschicht gewechselt.«

			Nate sah, dass sie nach einer Waffe griff, doch es wäre ihm wirklich schwergefallen zu glauben, dass sie irgendetwas unter diesen hautengen Klamotten verstecken konnte. »Ich würde das nicht tun, wenn ich Sie wäre«, sagte sie, als sie einen Dolch unter ihrem Oberteil vorzog. Das erklärte das merkwürdig zerfetzte Top. Es ermöglichte es ihr, gleichzeitig modisch auszusehen und eine Waffe zu verstecken. Fast war er von ihrer Durchtriebenheit beeindruckt. Doch er hatte ihr den Dolch trotzdem aus der Hand geschlagen, bevor sie ihn überhaupt gegen ihn erheben konnte.

			»Sie sind ein Vampir.« Ihr Brustkorb hob und senkte sich rasend schnell, und Furcht breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

			»Exakt. Und ich erwarte Antworten. Sind Sie Mitglied im Vampirjägerforum?«

			Sie nickte kaum merklich.

			»Wissen Sie, wer die jungen Männer aus dem Forum getötet hat?«

			Mit abgewandtem Blick, die Hände in den rückwärtigen Taschen ihrer Jeans, zuckte sie die Achseln. »Ich war es jedenfalls nicht.«

			»Das hat auch niemand behauptet. Sie sind nur eine Sterbliche und sehen aus, als könnten Sie ein paar saftige Burger vertragen, um Sie jenseits von Size Zero zu bringen. Sie könnten den Jungs nicht angetan haben, was ich gesehen habe. Aber Sie wissen, wer es war.« Davon war er überzeugt.

			Tränen traten ihr in die Augen. »Sie müssen mich beschützen. Er wird mich umbringen.« Sie brachte es sogar fertig, dass ihre Lippen zitterten, und presste die Hände auf ihre Brust.

			Es war nicht schlecht gespielt, doch Nate fiel nicht darauf herein. »Sagen Sie mir, wer es war, und ich werde Sie ohne Frage beschützen. Ich werde auch nicht wegen Beihilfe zum Mord gegen Sie ermitteln.«

			Nate erwartete, dass sie Ausflüchte machte. Dass sie versuchen würde, Zeit zu schinden. Sie schaute ihm dagegen nur direkt in die Augen und sagte: »David Foster hat die Jungs aus dem Forum getötet. Ich weiß nicht, wer Gregor ermordet hat, aber vielleicht war das auch David.«

			Gwenna hatte vorhin denselben Namen erwähnt. David Foster hatte sie davor gewarnt, sich mit Slash zu treffen. »Wirklich? Und woher wissen Sie das?«

			»Er hat es mir gesagt. Er … äh … er hat sich um mich … bemüht?« Sie schaute ihn an, als erwartete sie eine Bestätigung für ihre Wortwahl, also nickte Nate.

			»Okay. Aber warum hat er sie ermordet? Und warum zum Teufel sollte er Ihnen davon erzählen?« Das klang nicht gerade nach Flirt-Material. Hey, ich habe diese Typen kaltgemacht. Lass uns Pizza essen gehen und danach noch ins Kino. Nate nahm es ihr nicht ab.

			Doch sie zuckte bloß die Schultern. »Woher soll ich das wissen? Er ist merkwürdig. Und je länger ich darüber nachdenke, umso mehr bin ich davon überzeugt, dass er Gregor getötet hat. Um mich zu befreien, verstehen Sie? Weil er mich für sich haben will.«

			»Klar. Das verstehe ich.« Dass das alles gequirlte Scheiße war. »Wo kann ich David Foster finden?«

			Sie blinzelte mit leicht gesenktem Kopf, ihre Augen schauten ihn unter diesen nerzfarbenen Wimpern an, und ihre roten, glänzenden Lippen öffneten sich leicht. Einen anderen Mann mochte das beeindrucken, aber Nate war viel zu tief in seine Gefühle für Gwenna verstrickt und außerdem als Cop viel zu erfahren, als dass er sich auch nur das kleinste bisschen davon beeinflussen ließ. Er griff in seine Gesäßtasche und zog seine Handschellen hervor. »Wir können uns darüber auch auf dem Präsidium unterhalten.«

			Die Schnute verschwand. »Er ist unten im Klub. Die Band veranstaltet eine private Party für ungefähr hundert Vampirfreunde und ein paar Hundert Sterbliche. Fünf davon sind Vampirjäger, die beabsichtigen, die Party zu nutzen, um so viele Vampire wie möglich zu töten.«

			War das ihr Ernst? »Wie zum Teufel wollen sie das in einem Casino-Klub anstellen? Und was ist das für eine Party, die um ein Uhr in der Nacht anfängt?«

			»Eine Vampirparty. Und es ist alles geplant. Alle Vampirjäger sind bereit zu sterben, um die Erde vom Übel der Vampire zu befreien.«

			»Wie Selbstmordattentäter?«

			»Exakt.«

			Und sie sah bei dieser Vorstellung sehr zufrieden aus. Das konnte Nate erkennen. Sie wollte den Tod. Ob nun für alle Vampire oder für einen bestimmten, wusste Nate nicht, aber es war ihm auch egal. »Und warum sollten Sie mir diese kleine Verschwörung verraten?« Sie war nicht dumm, sie musste also einen Grund dafür haben.

			»Damit Sie runtergehen und versuchen, den Plan zu vereiteln, und dabei selbst getötet werden.«

			Wow! Sie war wirklich ein verbittertes kleines Biest. Zu dumm nur, dass Nate nicht die geringste Lust verspürte, sich töten zu lassen. Nicht wenn er diesem Schicksal erst am selben Tag entgangen war. Nicht wenn Gwenna sich selbst in Gefahr gebracht hatte, von ihrem Bruder und Donatelli zurechtgewiesen zu werden.

			»Tja, dann wollen wir wohl mal.« Er deutete in Richtung Tür.

			Sie rauschte an ihm vorbei. »Und möglicherweise interessiert es Sie ja, dass die Vampirjäger entschlossen sind, Gwenna Carrick heute Nacht sterben zu sehen. Sie wissen, wer sie ist und wie wichtig sie innerhalb des politischen Gefüges der Vampirnation ist. Sie wissen, wie sehr ihr Tod die Vampire verärgern wird.«

			Das ließ Nate innehalten. »Niemand wird Gwenna anrühren.«

			Sie bedachte ihn mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Sie trifft sich gerade mit Slash, nicht wahr?«

			Verdammt! Auf diese Idee war Nate niemals gekommen. Aber es entsprach genau dem, was Gwenna tun würde. Um ihre Unabhängigkeit zu beweisen.

			Er ging auf den Flur und zerrte Sasha hinter sich her. Sie quietschte protestierend wegen des Drucks auf ihren Arm, doch er tat ihr nicht wirklich weh und war nicht in der Stimmung, sich Gedanken um ihre Empfindsamkeit zu machen.

			Die Fahrstuhltüren waren geschlossen. Und Gwenna stand nicht davor.
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			Gwenna empfand es als extrem irritierend, dass David Foster, der Prototyp des netten Jungen von nebenan, strahlend lächelnd und Kaugummi kauend, ein kaltblütiger Mörder sein sollte. Das wollte einfach nicht in ihren Kopf.

			Es war falsch, und sie würde den Grund für seine Taten aufdecken. Als David sie im ersten Stock aus dem Fahrstuhl führte, sah sie ihn an. »Warum hast du es getan?«

			»Was?« Er schaute sich um – nervös, wie ihr schien.

			»Dich in das Forum eingeschlichen und die Jungs umgebracht. Sie haben doch nur rumgespielt, es war ein Hobby für sie. Und du hast sie getötet.« Das quälte sie unglaublich. Es war nie fair, unschuldige Unbeteiligte in Vampirpolitik hineinzuziehen. Und offensichtlich ging es genau darum.

			Sie erwartete nicht wirklich eine Antwort von ihm, doch er blieb stehen. Das Messer hatte er in seinem Hosenbund versteckt. Gwenna kam der Gedanke, dass sie sich wahrscheinlich von ihm losmachen und wegrennen könnte, doch er würde sie einholen. Sie waren in einem ruhigen Flur mit Spiegeln an den Wänden. Etwa sieben Meter vor ihnen ging ein anderes Paar, ansonsten war niemand zu sehen. Gwenna hatte allerdings bei Gott nicht vor, noch mehr Sterbliche in die Sache hineinzuziehen. Außerdem war sie neugierig, wohin er sie wohl brachte.

			»Das habe ich nicht gern gemacht. Aber ich musste es tun.«

			»Warum? Haben sie dich bedroht? Das sind nur Sterbliche, David. Sie können ihre Vampirjägerfantasien ausleben, so viel sie wollen, aber es ist sogar für den geschicktesten Vampirjäger extrem schwierig, einen von uns zu töten. Das weißt du doch, David.« Nichts von dem Ganzen ergab aus ihrer Sicht irgendeinen Sinn. »Welche Rolle spielt Sasha bei dem Ganzen?« Und was erzählte Sasha wohl oben gerade Nate?

			Das Aussprechen von Sashas Namen erregte David nur noch mehr. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, und er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Chechikov wollte sie umbringen. Vorher wollte er sie allerdings foltern, wenn sie nicht die Vampirjäger ausschaltete. Er hatte sie schon geschlagen … vom ersten Tag ihrer Ehe an. Deshalb habe ich ihr geholfen, Chechikovs ekelhafte Forderungen zu erfüllen, damit er sie in Ruhe ließe. Ich bin Chechikov aus purer Neugier ins Ava gefolgt und habe gesehen, wie er sich am Pool rumgedrückt hat. Und dann habe ich gemerkt, dass er sterblich war. Weißt du, es kam mir vor wie eine unglaubliche Gelegenheit. Also habe ich ihn auch umgebracht. Damit war das Problem gelöst. Sasha war frei, und die Vampirjäger hatten wieder ihre Ruhe.« Er beugte sich so dicht zu ihr, dass sie seinen Bartschatten sehen und den Zimtgeruch seines Kaugummis riechen konnte. »Ich nehme dich jetzt mit in den Klub, und da wirst du dann etwas trinken und tanzen und dich amüsieren. Genau wie bei unserem Konzert.«

			Gwenna beachtete ihn nicht. Sie war noch immer sprachlos von der offensichtlichen Erkenntnis, dass David Slash war und bis über beide Ohren in Sasha verliebt. Der arme Kerl. Das würde ein kaltes Bett werden, in dem er da liegen wollte. Und er hatte für die Hexe getötet. Möglicherweise war sie Sasha gegenüber nicht fair, aber irgendwie bezweifelte sie doch sehr, dass sie tief in ihrem Innern ein Herz aus Gold hatte.

			»Du liebst Sasha, nicht wahr?«

			David kniff die Augen zusammen und schnaubte. »Ich habe nicht vor, sonst noch etwas mit dir zu besprechen.«

			»Die Liebe bringt einen dazu, die verrücktesten Sachen zu machen, stimmt’s? Aber glaube mir, David, manche Leute sind unsere Zuneigung nicht wert. Die ziehen uns nur runter auf ihre Ebene. Ich sollte das wissen. Ich war dreihundert Jahre mit Roberto Donatelli verheiratet.«

			»Ich habe kein Interesse an diesem Gespräch.« Er nahm ihren Ellenbogen und zog sie weiter den Flur hinunter.

			»Warum bringst du mich in den Klub?« Was zum Teufel hatte das alles mit ihr zu tun? Ihr kam eine Idee. »Ist Kelsey dort?«

			Aber er sah bei dieser Frage ehrlich verwirrt aus. »Nein, warum sollte sie?«

			Gwenna stemmte die Füße in den Teppich. Ihre Gedanken rasten, als sie versuchten, Schritt zu halten. »Die Vampirjäger sind dort, stimmt’s?«

			Er wischte sich bloß die freie Hand am Saum seines T-Shirts ab und zerrte heftiger an ihr. »An deiner Stelle würde ich dieses Mal nicht so viel trinken.«

			Da sie nicht entscheiden konnte, ob er das sagte, um sie zu schützen oder um sie auf die sprichwörtliche Palme zu bringen, erwiderte sie nichts. Aber er musste einen guten Grund dafür haben, dass er sie mit dorthin schleppte, und den wollte sie herausfinden.

			Ein Türsteher ließ sich ihre Ausweise zeigen und glich sie mit einer Gästeliste in seinem Computer ab. »Ich stehe auf der Liste«, entfuhr es Gwenna dümmlich, als er ihren Ausweis einscannte und ihr Name auf dem Bildschirm erschien. Warum das nur? Wer hatte etwas davon, wenn sie eine private Feier im Klub besuchte, von der sie nicht einmal etwas gewusst hatte?

			Dann wurde ihr alles klar. Die Vampirjäger wussten, dass es eine Menge Ärger hervorrufen würde, wenn sie sie töteten. Ethan. Alexis. Roberto. Alle drei verfügten über enorme Macht, und eine Menge Leute unterstanden ihnen. Sie würden einen Mord an ihr nicht einfach so hinnehmen. Sie würden Rache nehmen. Sie zu töten würde also einen Krieg heraufbeschwören.

			Es war ein ganz besonderes Gefühl zu wissen, ihre Dummheit wäre möglicherweise dafür verantwortlich, dass ihre ganze Spezies der menschlichen Verdammung offenbart wurde und dass im Zuge dessen hunderte, ja vielleicht tausende von Vampiren und Sterblichen den Tod finden würden.

			Der Türsteher gab ihr ihren Ausweis zurück. »Vielen Dank, Ms Carrick.«

			Als er sich bewegte, sah Gwenna, dass er eine Waffe unter seinem Hemd stecken hatte, dessen Kragen bis zu seinem T-Shirt geöffnet war. Und er war sterblich. »Danke«, sagte sie und lächelte höflich. Sie hatte ihn entwaffnet, bevor er auch nur bemerkte, dass sie sich bewegte. Eine rascher Stoß mit der Hand, und er lag, mit einem Bann belegt, schwer atmend und mit geschlossenen Augen auf dem Boden.

			Sie drehte sich zu David um und richtete den Lauf der Waffe auf seine Brust. »Erklär mir, was zum Teufel hier vorgeht!«

			Er fluchte unflätig. »Du kannst mich damit nicht umbringen.«

			»Und du kannst mich nicht mit dem Messer umbringen. Aber wir können einander beide Schmerzen zufügen und uns gegenseitig behindern. Ein Patt, würde ich sagen.«

			»Ich bin stärker als du.«

			»Und ich bin schlauer als du.«

			»Da kommt jemand den Flur runter.«

			Auch Gwenna konnte sie hören. »Los, hinter den Tresen. Und nimm den Türsteher mit.«

			»Nein!«

			»Doch, du Idiot! Wenn uns jemand sieht, verständigt er mit Sicherheit die Cops, und das macht dann jeden schändlichen Plan, der für drin im Klub ausgeheckt wurde, zunichte.«

			Das brachte ihn dazu, sich zu bewegen. Er packte den Türsteher an den Füßen und zerrte ihn hinter den Tresen. Als er an ihr vorbeiging, zog er an Gwennas Shirt. Sie ging mit ihm, wenn auch nur, um ihn weiterhin im Auge behalten zu können. Die ganze Situation war lächerlich. Hinter dem Tresen hockend, die Waffe noch immer locker in der Hand, schaute sie zu David hinüber. Er sah müde aus. Niedergeschlagen. Der Türsteher sabberte vor sich hin. Und sie hatte das Gefühl, als müsste sie jeden Moment loskichern. Aber sie riss sich zusammen.

			Dann bemerkte sie, wer da den Flur herunterkam. Es war Nate. Sie konnte seine Stimme hören, tief und wütend. Konnte ihn riechen. Instinktiv richtete sie sich auf, hielt jedoch auf halbem Weg inne und kauerte sich wieder hin. Wenn er mit jemandem sprach, war das sehr wahrscheinlich Sasha. Es wäre also schlau, erst einmal zu sehen, was die beiden vorhatten. Sie warf David einen ernsten Blick zu, damit er sich still verhielt, aber er sah zu erschöpft aus, als dass er irgendetwas sagen würde.

			»Wenn Sie mich anlügen, werde ich sehr, sehr wütend«, sagte Nate, und Gwenna war froh, dass nicht sie es gewesen war, der ihn so in Rage versetzt hatte. Das war kein netter Tonfall, den er da anschlug.

			»Ich lüge nicht«, antwortete eine Frau mit einer Stimme, die fast so eisig war wie die von Nate, und einem russischen Akzent. Sasha. Daran bestand kein Zweifel.

			David riss die Augen auf, als er erkannte, dass sie es war.

			»David ist hier im Klub, dann können Sie ihn festnehmen. Dafür dass er meinen Mann ermordet und mich belästigt hat, verdient er es, im Gefängnis zu verrotten.«

			David sog geräuschvoll die Luft ein und flüsterte: »Dieses …«

			Miststück. Genau wie Gwenna vermutet hatte. Es tat ihr leid, dass sie in diesem Fall recht behalten hatte. David sah aus, als käme ihm gleich das Abendessen wieder hoch. Verzweifelt. Völlig am Boden zerstört.

			»Er hat die anderen getötet, um die Vampirjäger anzustacheln, ebenfalls Gewalt anzuwenden. Und er hat mich belästigt.«

			Sie öffneten die Tür und gingen in den Klub. Gwenna hörte Gelächter und Musik durch die geöffnete Tür dringen. David und sie saßen noch einen kurzen Moment regungslos hinter dem Tresen, bis sie die Hand ausstreckte und sein Knie tätschelte. Er hatte drei Männer umgebracht, aber er hatte gedacht, er täte es, um die Frau, die er liebte, vor ihrem gewalttätigen Ehemann zu beschützen. Eigentlich verspürte sie ein gewisses Maß an Mitleid für ihn.

			»Es tut mir leid. Aber weißt du, sie ist es nicht wert.«

			»Tja.« David richtete sich auf. »Ich hätte mir wahrscheinlich denken können, dass so eine Frau nicht auf einen wie mich steht.«

			»Du willst nicht wirklich, dass sie auf dich steht. Die Frau hat Probleme. Echte Probleme.«

			»Wie auch immer. Schon okay. Mein Nick ist nicht ohne Grund DumbFuck.« Er drehte sich zu ihr um. »Geh da nicht rein. Sie wollen dich töten.«

			Dann war David also sowohl Slash als auch DumbFuck. Das war clever. »Wer sind die Vampirjäger?«

			»Sie sind zu fünft. Tragen ein T-Shirt mit der Aufschrift Lass dich pfählen – du weißt, dass du’s willst.«

			Gwenna blinzelte und verspürte erneut den absolut unpassenden Drang zu lachen. »Wie einfallsreich.«

			Er lächelte flüchtig. »Ich glaube, das nennt man Doppeldeutigkeit.«

			Sie musste es fragen, musste bestätigt hören, was sie dachte, denn sie glaubte nicht, dass David wirklich ein so mieser Kerl war. »Die Jungs vom Forum … haben sie gelitten?«

			Sein Blick wich ihr aus. »Nein. Ich habe sie mit einem Bann belegt und dann erst getötet. Dann habe ich sie ausgesaugt. Es war das Schrecklichste, was ich je getan habe … ein fürchterliches Gefühl. Aber ich tat es im Glauben, ich würde sie vor ihrem grässlichen Ehemann beschützen.«

			»Du musst ihre Familien in irgendeiner Form entschädigen, denn was du getan hast, war falsch, auch wenn du ein ehrenhaftes Motiv hattest.«

			Er antwortete nicht. Er stand einfach auf und ging.

			Gwenna zog die Nase kraus. Sie musste wirklich am harten Teil ihrer Persönlichkeit arbeiten. Sie war ein Riesensoftie und hatte gerade einen Mörder Gott weiß wohin entwischen lassen.

			Wie sollte sie Nate das nur erklären? Er kam mir vor wie ein netter Kerl, ehrlich.

			Irgendwie glaubte sie nicht, dass sie damit davonkäme.

			Sie stand auf und ging in den Klub, um den Mann zu finden, den sie liebte, und sich ihm zu erklären.

			Und um fünf Vampirjäger mit ironischen T-Shirts zur Strecke zu bringen.

			Nate fragte sich, warum die Leute nicht Nacht für Nacht von den grell und schnell aufleuchtenden Lichtern in dem Nachtklub irgendwelche Anfälle bekamen. Der Klub war einer von Las Vegas’ Hotspots, denen er sich normalerweise nicht auf zehn Schritte näherte und zu denen er ohnehin keinen Zutritt bekam. Dafür waren seine Schuhe nicht cool genug. Aber heute Nacht hatte niemand an der Tür gestanden, und es war eine private Veranstaltung, wenn auch mit den üblichen mageren, halbbekleideten Frauen und schönen Männern. Die purpurfarbenen Samtsofas waren voll besetzt, die Tische davor bogen sich vor exotischen Cocktails, und der DJ legte laute Musik auf, deren Liedtexte Nate nicht verstand.

			Sasha versuchte ständig, ihm zu entwischen, also hielt er ihre Hand, als wären sie ein Paar, aber mit eisernem Griff.

			»Sie werden nie herausfinden, wer die Vampirjäger sind«, zischte sie und versuchte wieder, sich loszureißen.

			Es war reine Sturheit. Als Vampir verfügte er über enorme Kräfte. »Und deshalb werden Sie mir auch sagen, wer die Vampirjäger sind, denn wenn Sie das nicht tun, werden Sie einfach wie alle anderen auch sterben, wenn sie ihren wie auch immer gearteten Plan ausführen.«

			»Ich habe keine Angst vor dem Tod.«

			Mann, war sie irritierend. Nate starrte sie wütend an. »Vielleicht sollte ich Sie einfach gleich erwürgen und es hinter mich bringen.«

			Sie schniefte und reckte das Kinn in die Luft.

			Zehn lange, ärgerliche Minuten später wanderte er noch immer durch den Klub und fragte sich, was genau er da eigentlich tat und wann ihm endlich wie durch ein Wunder etwas einfallen würde, als Sasha plötzlich ein Geräusch von sich gab. Er wandte sich misstrauisch zu ihr um. »Was ist?«

			»Nichts.« Sie schüttelte den Kopf, konnte aber nicht ganz verhindern, dass ihr Blick leicht nach links auswich.

			Nate drehte sich in die Richtung, in die sie schaute, und fragte sich, ob Vampire einen Herzinfarkt bekommen konnten.

			Gwenna saß huckepack auf dem Rücken eines Kerls mit rasiertem Schädel und einem Ziegenbart, und ihr langes Haar wehte hinter ihr her, während er mit ihr durch den Raum hüpfte.

			Egal, was für eine Erklärung es dafür geben mochte, er war sich ziemlich sicher, dass er sie nicht hören wollte.

			»Ich will hier nicht bleiben«, beschwerte sich Ringo bei Kelsey, als sie ihn durch eine Traube von Tanzenden im angesagtesten Nachtklub des Bellagio führte. Hier stieg irgendeine Vampirparty, und Kelsey hatte ihn immer wieder belabert, dass sie die Band kannte und sie an ihrem letzten Abend in Las Vegas noch mal sehen wollte.

			Ringo hatte Kopfschmerzen und stellte schon jetzt seinen Entschluss, clean zu werden, infrage, obwohl er ihn gerade mal vor fünf beschissenen Stunden getroffen hatte. Alles war so viel leichter, wenn er benebelt war. Die echte Welt war laut und schmerzhaft, und ständig wollte jemand was von ihm.

			»Komm schon, Dummchen, das macht Spaß!« Kelsey wackelte im Takt der Musik mit den Hüften, während sie sich durch die Menge schoben.

			»Kann schon sein. Aber mir nicht.«

			»Tanzen ist besser als Heroin.«

			Wer von ihnen war wohl auf Droge? War das ihr Ernst? »Tut mir leid, aber dem muss ich widersprechen, Baby.«

			Sie zog eine Schnute. »Komm schon, Süßer, versuch wenigstens, dich zu amüsieren.«

			»Versuch, normal zu sein, das meinst du doch.« Tja, er war nicht normal, was auch immer das sein mochte.

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Aber gemeint.« Wer im Glashaus saß, sollte nicht mit Steinen werfen. Kelsey war auch nicht normal. Sie würde die Normalität nicht einmal erkennen, wenn sie auf sie zuträte und ihr den Hintern küsste. Und deshalb waren sie beide so ein gutes Paar.

			»Leg mir keine Wörter in den Mund«, ermahnte sie ihn und schmiegte sich an ihn, sodass ihr Atem seine Lippen kitzelte.

			»Ich könnte mir was Besseres vorstellen, um es dir in den Mund zu legen.«

			Sie lachte. »Du bist unanständig.«

			»Deshalb liebst du mich ja.« Sie liebte ihn. Und er liebte sie, soweit er überhaupt dazu in der Lage war. Er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen, doch sie entwand sich ihm kichernd.

			Ihr Kichern war wahrscheinlich das Beste an ihr, es war so sorglos und lebendig. Er griff nach ihr, wollte sie festhalten, doch sie wirbelte auf ihren hochhackigen Schuhen herum.

			Und stieß direkt mit Sasha Chechikov zusammen.

			Der Kerl, der sie fest am Arm gepackt hatte, schob sie zu Ringo und Kelsey. »Passt auf sie auf. Lasst sie nicht aus den Augen. Bin gleich wieder da.«

			Er verschwand in der Menge, und Ringo schaute Sasha aus zusammengekniffenen Augen an. »Sieh an, sieh an. Wer kommt denn da zu Besuch?«

			Sasha versuchte ihre Angst zu überspielen, doch Ringo konnte sie riechen. Sie versuchte auch abzuhauen, aber er packte ihre Hand und zog sie zwischen Kelsey und sich. »So schnell schon wieder fort? Wohl kaum. Ich will mit dir reden. Komm, wir suchen uns einen Tisch.«

			Es war ihr wie eine gute Idee vorgekommen, sich von Drake, dem Gitarristen, huckepack nehmen zu lassen, damit sie einen besseren Blick auf die Menge hatte, allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass er so enthusiastisch reagieren würde. Die Titelmelodie von Bonanza vor sich hin summend galoppierte er mit ihr auf dem Rücken durch den Raum, und sie hatte alle Hände voll damit zu tun, sich an ihm festzuklammern, um nicht auf dem Boden zu landen. Keine Chance, lange genug auf die T-Shirts der Anwesenden zu blicken, um dort irgendwelche Aufdrucke zu entziffern.

			Wahrscheinlich glaubte eh die Hälfte der Frauen im Klub, Gwenna habe es auf sie abgesehen, da sie ihre Busen dermaßen starr fixierte.

			»Ich glaube, wir können einen Gang zurückschalten«, japste sie.

			Drake reagierte mit einem Kampfschrei. »An die Bar!«

			Oder sie konnten an die Bar. Klar. Kein Problem.

			Drake kam schlitternd zum Stehen, und Gwenna nutzte die Gelegenheit, von seinem Rücken zu gleiten. Sie atmete tief ein und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Und sah, dass Nate direkt vor ihr stand.

			»Hi!«, sagte sie und kam sich dabei mehr als nur ein bisschen lächerlich vor.

			Sie stellte Nate und Drake einander vor und war erleichtert, als Drake ihr ein Martiniglas reichte und sich entschuldigte.

			»Wie ist es gelaufen?« Sie stellte das Martiniglas vor sich auf den Tresen, wissend, dass es für alle Beteiligten am besten war, wenn sie nichts davon trank.

			Nate schaute sie einfach nur auf seine enervierende Art an. Sie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und schaute sich im Raum um. »Ich habe rausgefunden, was die Vampirjäger anhaben …«

			»Gwenna«, unterbrach er sie brüsk.

			»Ja?« Hier kam er jetzt, der Vortrag über ungebührliches Verhalten und die Bedeutung dessen, was sie hier vorhatten, und so weiter und so fort. Sie sollte ihn wahrscheinlich gleich selbst halten, damit er sich den Atem sparen konnte.

			»Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich meinen Gefühlen für dich trauen kann? Dass ich mir nicht sicher bin, ob ich dich liebe?«

			Natürlich wusste sie das noch. Es war ein wirklich lausiger Augenblick für sie gewesen, danke also, dass er wieder die Rede darauf brachte.

			»Also, ich habe mich geirrt. Ich liebe dich. Von ganzem Herzen.« Er machte einen Schritt auf sie zu und umfasste ihre Taille. »Als ich gesehen habe, wie du da auf dem Rücken eines anderen Kerls rumgehüpft bist, wurde mir mit einem Mal klar, dass ich alles an dir liebe und dass ich dich nicht verlieren will. Niemals.« Er berührte ihre Wange. »Ich will, dass du zu mir ziehst.«

			Ehrlich, das hatte sie nicht erwartet. Vielleicht sollte sie sich öfter von fremden Männern huckepack nehmen lassen, wenn es das bewirkte, was sie wirklich wollte. Sie grinste Nate an. »Bist du dir sicher?«

			»Absolut.«

			Ihn zart auf die Lippen küssend sagte sie: »Dann ziehe ich liebend gern zu dir. Und ich liebe dich auch.«

			Mehr als sie für möglich gehalten hatte. Aber sie war bereit, von ganzem Herzen und für alle Zeit zu lieben, und dieses Mal war sie sich absolut sicher, dass sie einen Mann gewählt hatte, der dieser Art der Zuneigung würdig war.

			»Willst du mir denn wegen meines unangemessenen Betragens keinen Vortrag halten?« Lächelnd löste sie sich ein wenig von ihm.

			»Nein. Ich habe nicht vor, dir vorzuschreiben, wie du dich zu verhalten hast. Du bist eine erwachsene Frau.«

			Gute Antwort.

			Er zuckte mit den Wimpern. »Außerdem glaube ich, dass ich ein bisschen Eifersucht gebraucht habe, damit ich mir über die Sache klar wurde. Du bist eine erstaunliche Frau, und ich möchte mit dir zusammen sein, mit dir leben und dich lieben. Und jetzt lass uns die Vampirjäger fangen und hier verschwinden, damit ich dich endlich ausziehen und unanständige Sachen mit deinem Körper anstellen kann.«

			Noch bessere Antwort. »Mir gefällt deine Art zu denken. Also, pass auf. David Foster hat mir erzählt, die Vampirjäger trügen alle T-Shirts mit der Aufschrift Lass dich pfählen, du weißt, dass du’s willst.«

			Nate neigte den Kopf. »Sicher?«

			»Ja. Warum?«

			»Weil ich gerade vier Kerle und ein Mädel in der Tür stehen sehe, die T-Shirts mit diesem flotten kleinen Spruch drauf anhaben.«

			Es war pure Selbstbeherrschung, dass Gwenna sich nicht umdrehte. »Ist das dein Ernst?«

			»Ja. Dann wollen wir sie mal ausschalten.«

			»Wie?«

			»Nichts leichter als das. Sie sind Sterbliche, wir sind Unsterbliche.« Nate drückte ihre Hand. »Das ist deine Chance, Babe. Du gehst als Erste, und ich gebe dir Rückendeckung. Schaff sie raus auf den Flur. Der Rest sollte dann leicht sein.«

			Leicht. Klar doch. Er war im Nahkampf ausgebildet und sie im Sticken. Sie schaute zu ihm auf und wollte protestieren.

			Aber er packte ihre Schultern und sagte: »Du kannst das, Gwenna. Ich weiß, dass du’s kannst. Du hast die Stärke. Und du wirst hunderte von Leben retten, wenn du’s tust.«

			Teufel noch mal. Wenn er es ihr zutraute, dann sollte sie selbst es wohl auch. Sie nickte. »Los geht’s.«

			Und sie drehte sich um und ging in Richtung Tür, gestärkt von dem Wissen, dass Nate direkt hinter ihr war.

			»Ich habe nichts zu sagen.« Sasha schob den Drink von sich, den Ringo für sie bestellt hatte.

			»Du wirst hier so lange mit mir sitzen, bis du mir erklärt hast, warum du versucht hast, mich umzubringen. Ich habe alle Zeit der Welt.« Mehr als er eigentlich haben wollte, wenn man bedachte, dass jeder Tag – vielmehr jede Nacht – ein Kampf für ihn war.

			Zu seiner Rechten saß Kelsey und nuckelte an einem Cosmopolitan. Sie sah gelangweilt und desinteressiert aus, wie ihr Blick da über die Tanzfläche flatterte. Doch Ringo wusste es besser. Kelsey bemerkte jede ihrer Gesten, und wenn er Hilfe brauchte, wäre sie bereit. Sie war gut darin, die Leute glauben zu machen, sie wäre ein dunkelhaariges Dummchen, und das hatte sich für sie bisher immer ausgezahlt. Es erwischte die Leute völlig unvorbereitet, wenn sie sich einschaltete.

			Sasha starrte ihn bloß an.

			Und Kelsey sagte, ohne sich auch nur zu ihnen umzudrehen: »Es ist wegen Kyle.«

			Ringo zuckte beim Namen seines Bruders zusammen. Eigentlich sollte er daran gewöhnt sein. Kelsey ließ immer wieder Kyles Namen fallen, manchmal verwendete sie ihn sogar als Kosenamen für ihn, was er zugleich hasste und mochte. Aber der stechende Schmerz, den er jedes Mal verspürte, wenn sein Bruder genannt wurde, war nichts im Vergleich zu der Erkenntnis, dass Sasha darauf reagiert hatte.

			Tränen traten ihr in die Augen, und ihre Unterlippe zitterte. »Kein Wort über Kyle. Niemals.«

			»Du hast meinen Bruder gekannt?«, fragte er voller Entsetzen.

			Einen Augenblick lang glaubte er nicht, dass sie ihm antworten würde, aber dann strich sie sich das Haar glatt, das zu einem strengen Knoten geschlungen war, legte die Finger an ihre Schläfen und hob den Blick. »Wir waren verlobt. Wir haben uns übers Internet kennengelernt. Wir haben uns geliebt und wollten heiraten. Und du hast ihn umgebracht.«

			Ringo spürte, wie sich bittere Galle in seinem Mund sammelte. »Das stimmt. Ich habe ihn getötet. Unbeabsichtigt.«

			Es war alles so schnell gegangen, eigentlich nur eine Reaktion seinerseits. Er war zum Töten ausgebildet, erst bei den Marines und später dann als Auftragskiller, und er durfte nicht zögern, niemals, wenn er nicht selbst auf der Strecke bleiben wollte. Deshalb hatte er nicht eine Sekunde innegehalten, als er damals in Kalifornien gelebt hatte und sein Bruder auf Besuch bei ihm gewesen war, und hatte sich mit seiner halbautomatischen Waffe verteidigt, hatte das Feuer erwidert, das ein Konkurrent aus einem vorbeifahrenden Auto auf sein Haus abgegeben hatte. Wahrscheinlich wäre es schlauer gewesen, einfach in Deckung zu gehen und abzuwarten, bis er vorbei war, aber Ringo wollte nicht den Eindruck erwecken, dass man ihm Angst einjagen konnte. Ihm drohen konnte. Deshalb hatte er zurückgeschossen, um ein Zeichen zu setzen.

			Kyle war nur ein netter Kerl, er ging aufs College und war in einer friedlichen Gegend in einem Vorort aufgewachsen, ohne die Dämonen, denen sein älterer Halbbruder ausgesetzt gewesen war. Er hatte Panik bekommen. War aufgestanden.

			Und als der Lärm sich gelegt und Ringo seinen Bruder aufgehoben und in den Arm genommen hatte, da hatte er bemerkt, dass die tödlichen Kugeln ihn nicht von vorn in die Brust getroffen hatten, sondern von hinten. Vom eigenen Bruder in den Rücken geschossen. Tot.

			»Es ist mir egal, was passiert ist. Einzig und allein wichtig ist, dass Kyle tot ist und dass du ihn erschossen hast. Und er war ein besserer Mann, als du je einer sein könntest.« Tränen rannen ihr nun über die Wangen. »Ich verstehe einfach nicht, warum ein Mann mit so viel Liebe in sich und so vielen Möglichkeiten sterben musste, während jemand wie du – ein abscheulicher, fauler, ekelhafter Junkie, der nur an sich selbst denkt – ewig leben darf.«

			Ringos Hände und Füße waren eiskalt, und in seinen Ohren herrschte ein heftiges Summen. Er brauchte nicht dieses Miststück, damit sie ihn an die Wahrheit erinnerte. »Tja, das Leben ist nicht gerade fair, was?« Zorn wallte durch seinen Körper, lebendig, pulsierend, entschlossen, wild und fordernd. »Komm mit.« Er stand auf und griff nach ihrer Hand.

			Kelsey wandte den Blick von den Tanzenden ab. »Was hast du vor?«

			Seine Frau sah alarmiert aus, und das sollte sie auch. Er war ein Mann – ein Vampir, ein Monster – am Abgrund. Er ertrug es nicht, in Sashas Gesicht zu sehen und dort seine Schande zu sehen. »Warum hast du Chechikov geheiratet?«

			»Um mir Zugang zu Vampiren zu verschaffen. Um sie zu töten.«

			»Das hat nichts mit mir zu tun.«

			»Nein.«

			Ringo zerrte sie quer durch den Klub und schubste dabei viele Leute beiseite. »Dann hasst du also Vampire?«

			»Mit jeder Faser meines Körpers.«

			Er blieb stehen, um in ihr schönes Gesicht zu sehen. Und sah nichts als Hass. Diese Frau hatte einen Mann geheiratet, den sie verabscheute, hatte zugelassen, dass Ringo sie am ganzen Körper berührte. Sie war bereit, alles dafür einzusetzen, um Rache nehmen zu können.

			»Das ist wirklich Pech. Denn du wirst selbst bald ein Vampir sein.«

			Wenn sie ihn bestrafen konnte mit diesem Blick, wenn sie auf ihn einstechen, ihn verletzen, ihn verstümmeln konnte mit seiner Schuld, mit ihrem Hass und tief empfundenen Ekel und ihrer Verachtung, dann durfte er im Gegenzug auch sie bestrafen. Sollte sie doch selbst erleben, was sie vorgab zu verachten, sollte sie doch gezwungen sein, Blut zu trinken, und sich selbst dafür hassen, dass sie es genoss, sollte sie doch in eine endlose Zukunft blicken – ohne Hoffnung, ohne Liebe, ohne einen Rest von Selbsterhaltungstrieb.

			Dann könnte sie ihn ansehen und würde nur das Abbild ihrer selbst in ihm erkennen, und sie hätte kein Recht, ihn zu verurteilen.
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			Die Liebe war eine erstaunliche Sache. Gwenna hätte am ganzen Leib zittern müssen, als sie mit voller Vampirgeschwindigkeit in die Gruppe von Vampirjägern rannte, doch sie war infolge von Nates Worten so vollgepumpt mit Glückshormonen, dass sie angriff, ohne zu zögern, und sie umwarf wie eine Bowlingkugel die Kegel.

			Zwei gingen sofort zu Boden. Zwei taumelten rückwärts und stolperten in den Flur. Und ein Pechvogel wurde ohnmächtig, als sein Kopf unverzüglich und heftig mit der Wand Bekanntschaft machte. Gwenna verfolgte die zwei im Flur, belegte sie mit einem Bann und verschnürte sie mit ihrem Gürtel.

			Als sie damit fertig war, schob Nate die beiden anderen in den Flur. Beide sahen betäubt aus und verwirrt. Er ging zurück, um sich um den fünften zu kümmern, während Gwenna die anderen beiden fesselte.

			Es war schneller vorbei, als Gwenna zum Zähneputzen brauchte. Fünf Vampirjäger stehend – fünf Vampirjäger erledigt. Zum ersten Mal in neunhundert Jahren verspürte sie die ganze Macht ihrer Unsterblichkeit. Und es war ein heftiger Adrenalinstoß.

			Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Und was zum Teufel machen wir jetzt mit ihnen?«

			Nate war gerade damit beschäftigt, einen nach dem anderen abzuklopfen. Unter ihren Jeansjacken trugen sie allesamt Sprengstoff am Körper, den er vorsichtigerweise nicht berührte.

			Verdammte Scheiße! Es war ihnen wirklich ernst gewesen damit. Nur gut, dass sie das nicht gewusst hatte, als sie sich Hals über Kopf auf sie gestürzt hatte.

			»Jetzt bitte ich um Verstärkung, und sie werden in den Knast wandern, wo alle sterblichen Kriminellen vor sich hin rotten.«

			»Oh. Ja, klar.« Sie hatte die ganze Angelegenheit nicht zu Ende durchdacht. Und es lag eine fantastische Art der Gerechtigkeit darin. Vampire konnten Sterbliche nicht bestrafen, es sei denn, indem sie sie töteten, und das konnte sie niemals befürworten. Da war sie wieder, Softie-Gwenna. Allerdings wurde so der Gerechtigkeit Genüge getan, und die Vampirnation blieb aus dem Spiel.

			»Was ist eigentlich aus David Foster geworden?«, fragte Nate beiläufig, während er sein Handy aus der Tasche zog. »Ich hatte gedacht, du wärst entführt worden, aber dann fand ich dich hier drin beim Cowgirl-Spielen mit dem Gitarristen.«

			Aus seinem Mund klang es durch und durch würdelos. »Ich habe den Raum durchsucht und mir dabei Drakes Größe zunutze gemacht«, sagte sie mit ihrer hochnäsigsten Stimme.

			»Natürlich.« Er grinste. Doch dann wurde er ernst und scheuchte sie fort. »Jetzt weg von den Typen hier. Wir brauchen ein Sprengstoffteam, damit uns nicht noch das ganze Gebäude um die Ohren fliegt. Und du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			»David Foster ist mir entwischt«, erklärte sie, während sie ein paar Schritte zurück machte. Das entsprach der Wahrheit. Er war entwischt. »Der arme Teufel hat es für Sasha gemacht. Er hatte gedacht, sie würde von Chechikov misshandelt und missbraucht, deshalb hat er die Morde ausgeführt, von denen er glaubte, dass sie sie ausführen sollte. Aber dann hat er sich überlegt, dass es besser wäre, gleich Chechikov umzubringen, als immer neue Unschuldige. Er hat geglaubt, dass sie das wollen würde, allerdings ist sie nicht wirklich von Chechikov misshandelt worden, oder?«

			»Vielleicht. Aber sie hat ihn nicht ohne Grund geheiratet. Sie will Vampire vernichten, auch wenn ich mir nicht sicher bin, warum. Ich habe sie übrigens bei Kelsey gelassen. Hoffentlich ist sie nicht verschwunden, obwohl ich bezweifle, dass wir noch irgendwelche Informationen aus ihr herausbekommen. Und sie hat keine Straftat begangen, die wir beweisen können.«

			»Kelsey mag sie nicht, deshalb könnte sie sie noch haben. Trotzdem finde ich die ganze Angelegenheit eher merkwürdig.« Gwenna war sich auch nicht sicher, warum Sasha unbedingt Vampire töten wollte. Vielleicht würden sie es nie erfahren. Sie hörte Nate zu, wie er seine Kollegen verständigte. Sie schätzte das Bild, das er dabei abgab, schätzte die Stärke seines Standpunktes und seiner Überzeugungen, schätzte es, wie er voller Selbstbewusstsein und Professionalität sprach, schätzte die Tatsache, dass er seinen Wandel zum Vampir ohne weiteres Hadern zu akzeptieren schien. Er vertrat die Haltung, dass die Dinge nun einmal waren, wie sie waren – und dass man manchmal einfach damit zurechtkommen musste.

			Sie war ihm dankbar für diese Haltung. Sie liebte ihn. Und sie freute sich sehr auf alles, was die Zukunft ihnen bringen mochte. Auf ihr gemeinsames Leben. Darauf, dass er die Nachtschicht übernehmen und sie ihren Internetsuchdienst aufbauen würde. Es war ein angenehmes, hübsches Bild, und als er das Telefonat beendet hatte, trat sie von hinten an ihn heran, schlang die Arme um seine Taille und legte den Kopf an seinen Rücken.

			»Du bist ein guter Mann, Nate Thomas.« Aber es gab da etwas, das sie ihm anbieten wollte, und obwohl es ihr Angst machte, musste sie es tun.

			Er drehte sich um, schloss sie in die Arme und küsste sie auf die Stirn. »Hey, habe ich erwähnt, dass ich dich liebe?«

			»Ja. Aber ich erwarte, dass du es Nacht für Nacht wiederholst.« Sie spielte mit dem Stoff seines T-Shirts, strich es über seiner Brust glatt und atmete tief ein. »Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, Corbin hätte einen Impfstoff entwickelt, mit dem er Gregor in einen Sterblichen zurückverwandelt hat? Er … er hat mir eine Dosis davon zur Verfügung gestellt. Sie kann dir dein Leben als Sterblicher wiedergeben, wenn du das möchtest. Die Entscheidung liegt bei dir.«

			Sie musste die Entscheidung ihm überlassen. Die Vorstellung, bis in alle Ewigkeit die Schuld mit sich herumtragen zu müssen, dass sie sein Leben verändert hatte, dass sie ihn ohne sein Einverständnis unsterblich gemacht hatte, war quälend.

			Nate sagte einen Augenblick lang nichts. Dann hob er mit dem Finger ihr Kinn an, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. Ihr Herz raste, und sie hatte höllische Angst, dass es jetzt vorbei sein könnte. Dass sie diese Woche gehabt hätten und sonst nichts.

			Nate war sich bewusst, warum Gwenna ihm dieses Angebot gemacht hatte, und er suchte nach den richtigen Worten, um ihr seine Gefühle zu schildern, um ihr zu sagen, dass er niemals die Möglichkeit, mit ihr zusammen zu sein, gegen sein vertrautes Leben, das ihm genommen worden war, eintauschen würde. Er hatte wirklich niemals erwartet, eine solche Liebe für eine Frau zu empfinden. Und ganz gewiss nicht jetzt, da er um seine Schwester trauerte und sein Leben so leer und einsam gewesen war.

			Es war kein Zufall, dass sie einander getroffen hatten, und sie brauchten einander auf eine Art und Weise, die weder traurig noch pathetisch noch klammernd war, sondern bereichernd, erfüllend und herrlich.

			»Gwenna, ich will die Ewigkeit mit dir. Verstehst du?« Er berührte ihre weichen Lippen mit dem Daumen, als ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Ich sehe dich an, und ich weiß einfach, dass es richtig ist. Ich hatte Zweifel, aber das liegt daran, dass ich ein Kerl bin und ein Idiot. Ich habe keine Zweifel mehr. Ich will dich und mich. Für immer.«

			»Immer ist eine lange Zeit«, sagte sie, doch sie lächelte, während je eine Blutträne über ihre Wangen glitt.

			»Darauf zähle ich.«

			Und er küsste sie.
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